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Verehrungswerther
Menſchenfreund!

gie haben fur gut befunden, des Herrn
S Bonnets Unterſuchung Beweiſe

fur das Chriſtenthum, die Sie aus dem Fran—
zoſiſchen uberſetzt, mir zuzueignen, und in der Zu
ſchrift mich vor den Augen des Publikums auf die

allerfeyerlichſte Weiſe. zu beſchworen: „dieſe Schrift

„zu widerlegen, wofern ich die weſentlichen Argu—

„mentationen, womit die Thatſachen des Chriſten

„thums unterſtutzt ſind, nicht richtig finde; Dafern
„ich aber bieſelbe richtig finde, zu thun, was Klug
„heit, Wahrheitsliebe und Redlichkeit mich thun

„heiſſen, was ein Sokrates gethan hatte, wenn
er dieſe Schrift geleſen, und unwiderleglich
„gefunden hatte; d. i. die Regligion meiner Vater
zu verlaſſen, und mich zu derjenigen zu bekennen,
die Hr. B. vertheidiget. Denn ſicherlich, wenn ich
auch ſonſt kriechend genug dachte, die Klugheit der

Wahrheitsliebe und Redlichkeit das Gegengewicht
halten zu laſſen, ſo wurde ich ſie doch hier in dieſem

Falle alle drey in derſelben Schale antreffen.
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Jch bin vollig uberzeugt, daß ihre Handlungen

aus einer reinen Quelle fliehßen, und kann Jhnen
keine andere, als liebreiche, menſchenfreundliche Ab

ſichten, zuſchreiben. Jch wurde keines rechtſchaffe—

nen Mannes Achtung wurdig ſeyn, wenn ich die
fieundſchaftliche Zuneigung, die Sie mir in ihrer Zu

ſchrift zu erkennen geben, nicht mit dankbarem Her

zen erwiederte. Aber läugnen kann ich es nicht,
dieſer Schritt von Jhrer Seite hat mich auſſerordent

lich befremdet. Jch hatte alles eher erwartet, als
von einem Lavater eine offentliche Aufforderung.

Da Sie Sich der vertraulichen Unterredung noch
erinnern, die ich das Vergnugen gehabt, mit Jhnen

und Jhren wurdigen Freunden auf meiner Stube zu
halten; ſo konnen ſie unmoglich vergeſſen haben, wie

oft ich das Geſprach von Religionsſachen ab, und
auf gleichgultigere Materien zu lenken geſucht habe;

wie ſehr Sie und Jhre Freunde in!'mich dringen
mußten, bevor ich es wagte, in einer Angelegenheit,

die dem Herzen ſo wichtig iſt, meine Geſinnung zu

auſſern. Wenn ich nicht irre; ſo ſind Verſicherungen
vorhergegangen, daß von den Worten, die bey der

Gelegenheit vorfallen wurden, niemals offentlich
Gebrauch gemacht werden ſollte. Jedoch, ich will
mich lieber irren, als Jhnen eine Uebertretung dieſes

Verſprechens Schuld geben. Wenn ich aber auf

meiner
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meiner Stube, unter einer geringen Anzahl wurdi—
ger Manner, von deren guten Geſinnungen ich Urſach

hatte verſichert zu ſeyn, einer Erklarung ſo ſorgfaltig

auszuweichen ſuchte; ſo war leicht zu erachten, daß eine

offentliche meiner Gemuthsart auſſerſt zuwider ſeyn

wurde, und daß ich in Verlegenheit gerathen mußte,

wenn die Stimme, die mich dazu auffordert, mir
nicht verachtlich ſeyn kann. Was hat Sie alſo be
wegen konnen, mich wider meine Neigung, die Jh
nen bekannt war,/ aus dem Haufen hervorzuzichen,

zund auf einen offentlichen Kampfplatz zu fuhren,
den ich ſo ſehr gewunſcht, nie betreten zu durfen?

Und wenn Sie auch meine Zuruckhaltung einer
bloßen Furchtſamkeit oder Schuchternheit zugeſchrie
ben haben, verdienet eine ſolche Schwachheit nicht

die Nachſicht und, die Verſchonung eines jeden lieb

reichen Herzens?

Allein die Bedenklichkeit, mich in Religionsſtrei
tigkeiten einzulaſſen, iſt von meiner Seite nie Furcht

oder Blodigkeit geweſen. Jch darf ſagen, daß ich
meine Religion nicht erſt ſeit geſtern zu unterſuchen
angefangen. Die Pflicht, meine Meinungen und

Handlungen zu prufen, habe ich gar fruhzeitig er
kannt, und wenn ich, von fruher Jugend an, meine

Ruh und Erholungsſtunden der Weltweisheit und

den ſchonen Wiſſenſchaften gewidmet habe; ſo iſt es
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6 Raaeinzig und allein in der Abſicht geſchehen, mich zu
dieſer ſo nothigen Prufung vorzubereiten. Andere
Bewegungsgrunde konnte ich hierzu nicht gehabt

haben. Jn der Lage, in welcher ich mich befand,
durfte ich von den Wiſſenſchaften nicht den mindeſten

ztitlichen Vortheil erwarten. Jch wußte gar wohl,

daß fur mich ein gluckliches Fortkommen in der
Welt auf dieſem Wege nicht zu finden ſey. Und Ver—

gnügung? O mein werthgeſchatzter, Menſchen—
freund! Der Stand, welcher meinen Glaubensbru—

dern im burgerlichen Leben angewieſen worden, iſt
ſo weit von aller freyen Uebung der Geiſteskrafte ent

fernt, daß man ſeine Zufriedenheit gewis nicht ver
mehret, wenn man die Rechte der Menſchheit von

ihrer wahren Seite kennen lernt. Jch vermeide
auch uber dieſen Punkt eine naher Erklarung. Wer

die Verfaſſung kennet, in welcher wir uns befinden,
und ein menſchliches Herz hat, wird hier mehr em
pfinden, als ich ſagen kann.

Ware nach dieſem vieljahrigen Forſchen die Ent
ſcheidung nicht vollig zum Vortheile meiner Religion

ausgefallen; ſo hatte ſie nothwendig durch eine

offentliche Handlung bekannt werden muſſen. Jch
begreiffe nicht was mich an eine, dem Anſehen nach

ſo uberſtrenge, ſo allgemein verachtete Religion feſ—

ſeln konnte, wenn ich nicht im Herzen von ihrer

Wahr
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Wahrheit uberztugt ware. Das Reſultat meiner Un
terſuchungen mochte ſeyn, welches man wollte, ſo

bald ich die Religion meiner Vater nicht fur die wahre

erkannte; ſo mußte ich ſie verlaſſen. Ware ich im
Herzen von einer andern uberfuhret; ſo ware es die

verworfenſte Niedertrachtigkeit, der innerlichen Ueber

zeugung zum Trotz, die Wahrheit nicht bekennen
zu wollen. Und was konnte mich zu dieſer Nieder—

trachtigkeit verführen? Jch habe ſchon bekannt, daß

in dieſem Falle Klugheit, Wahrheitsliebe und Red
lichkeit mich denſelben Weg fuhren wurden.

Ware ich gegen beide Religionen gleichgultig, und

verlachte oder verachtete in meinem Sinne alle Offen
barung; ſo wußte ich gar wohl, was die Klugheit

räth, wenn das Gewiſſen ſchweiget. Was konnte
mich abhalten? Furcht fur meine Glaubensge—

noſſen? Jhre weltliche Macht iſt allzu geringe,
als daß ſie mir furchterlich ſeyn konnte. Eigen
ſinn? Tragheit? Anhanglichkeit an gewohnte Be

griffe? Da ich den großten Theil meines Lebens
der Unterſuchung gewidmet; ſo wird man mir Ue—
berlegung genug zutrauen, ſolchen Schwachheiten

nicht die Fruchte meiner Unterſuchungen aufzuopfern.

Sie ſehen alſo, daß ohne aufrichtige Ueberzeu—

gung von meiner Religion, der Erfolg meiner Un
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terſuchung ſich in einer offentlichen Thathandlung
hatte zeigen muſſen. Da ſie mich aber in dem be—
ſtarkten, was meiner Vater iſt: ſo konnte ich meinen

Weg im Stillen fortwandeln, ohne der Welt von
einer Ueberzeugung Rechenſchaft ablegen zu durfen.

Jch werde es nicht leugnen, daß ich bey meiner Re
ligion menſchliche Zuſatze und Misbrauche wahrge—

nonmen, die leider! ihren Glanz nur zu ſehr verdun—
keln. Welcher Freund der Wahrheit kann ſich ruh—

men, ſeine Religion von ſchadlichen Menſchenſatzun
gen frey gefunden zu haben? Wir erkennen ihn alle,

dieſen vergiftenden Hauch der Heucheley und des
Aberglaubens, ſo viel unſerer ſind, die wir die Wahr
heit ſuchen, und wunſchen ihn, ohne Nachtheil des

Wahren und Guten, abwiſchen zu konnen. Allein

von dem Weſentlichen meiner Religion bin ich ſo
feſt, ſo unwiderleglich verſichert, als Sie oder Ho.
Bonnet nur immer von der Jhrigen ſeyn konnen,

und ich bezeuge hiermit vor dem Gott der Wahrheit,
Jhrem und meinem Schopfer und Erhalter, bey dem

Sie mich in Jhrer Zuſchrift beſchworen haben, daß
ich bey meinen Grundſatzen bleiben werde, ſo lange
ineine ganze Seele nicht eine andere Natur annimmt.

Die Entferntheit von Jhrer Religion, die ich Jhnen

und Jhren Freunden zu erkennen gegeben, hat ſeit
der Zeit nichts abgenommen, und die Hochachtung

fur den moraliſchen Charakter des Stifters?
Sie



R. u Ê 9Sie hatten die Bedingung nicht verſchweigen ſollen,

die ich ausdrucklich hinzugethan habe; ſo hatte ich

auch dieſe noch itzo einraumen konnen. Man muß
gewiſſe Unterſuchungen irgend einmal in ſeinem Leben

geendiget haben, um weiter zu gehen. Jch darf ſa—

gen, daß dieſes in Abſicht auf die Religion ſchon ſeit
etlichen Jahren von mir geſchehen iſt. Jch habe ge
leſen, verglichen, nachgedacht, und Partey ergriffen.

Und gleichwohl hatte meinetwegen das Juden
thum in jedem polemiſchen Lehrbuche zu Boden ge

ſturzt, und in jeder Schulubung im Triumph aufge—
fuhrt werden mogen, ohne daß ich mich hicruber je—

mals in einen Streit eingelaſſen haben wurde. Ohne

den mindeſten Widerſpruch von meiner Seite, hatte

jeder Kenner oder Halbkenner des Rabbiniſchen, aus
Schartecken, die kein vernunftiger Jude lieſt noch
kennet, ſich und ſeinen Leſern den lacherlichſten Be

griff vom Judenthum machen mogen. Die veracht—

liche Meinung, die man von einem Juben hat,
wunſchte ich durch Tugend, und nicht durch Streit—

 iſchriften widerlegen zu konnen. Meine Religion,
meine Philoſophie und mein Stand im burgerlichen
Leben geben mir die wichtigſten Grunde an die Hand,

alle Religionsſtreitigkeiten zu vermeiden, und in
offentlichen Schriften nur von denen Wahrheiten zu

ſprechen, die allen Religionen gleich wichtig ſeyn muſſen.
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Nach den Grundſatzen meiner Religion ſoll ich
niemand, der nicht nach unſerm Geſetze gebohren iſt,

zu bekehren ſuchen. Dieſer Geiſt der Bekehrung, deſt

ſen Urſprung einige ſo gern der judiſchen Religion auf

burden mochten, iſt derſelben gleichwohl ſchnurſtraks

zuwider. Alle unſere Rabbinen lehren einmuthig,

daß die ſchriftlichen und mundlichen Geſetze, in wel

chen unſere geoffenbarte Religion beſtehet, nur fur
unſere Mation verbindlich ſehen. Moſe hat uns

das Geſetz geboten, es iſt ein Erbtheil der

Gemeine Jacob a). Alle ubrigen Volker der
Erde, glauben wir, ſeyen von Gott angewieſen wor
den, ſich an das Geſetz der Natur und an die Reli—
gion der Patriarchen zu halten b). Die ihren Le—

benswandel nach den Geſetzen dieſer Religion der

Natur

a) S. Talmud von den Synedriern, fol. 59. Maſe—
monides von den Konigen, Cap. 8. h. 10.

b) Die ſieben zzauptgebote der Noachiden, welche

ungefahr die weſentlichen Geſetze des Naturrechts in

ſich faſſen: r1) Enthaltung vom Gotzendienſte, e) von

Gotteslaſterung, z) von Blutvergieſſen, H Blutſchan
de und 5) fremdem Gute. Feruner 6, die Handhabung

der Gerechtigkeit. Dieſe ſollen ſchon dem Adam be
kannt gemacht worden ſeyn, und endlich 7) das dem
Noa bekannt gemachte Verbote von lebendigen Thieren

zu eſſen. (Talmud vom Gotzendienſte fol. 64. Majt-
monides von den Konigen, C. 8. ſ. 10.)
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Natur und der Vernunft einrichten, werden tugend
hafte Manner von andern Nationen c) genennett,

und dieſe ſind Kinder der ewigen Seligkeit qh.

Unſere

cyWhrr rre oodri. Majemonides thut die Ein—
ſchrankung hinzu, wenn ſie dieſe nicht blos als Geſetze

der Natur, ſondern als von Gott auſſerordentlich ge—
offenbarte Geſetze beobachten; allein dieſer Zuſatz hat

keine Autoritat in dem Talmud.

Ich Majemonides von der Buße C. 3. h. 3. von den Koni

gen C. 8. h. ii. Jn einem Schreiben an Rabbi Hasdai
Halevi bedienet ſich dieſer Lehter folgender Ausdrucke:

Was die ubrigen Volker betrift, wiſſe, mein Lieber!
daß Gott nur auf das Herz der Menſchen ſiehet, und
die Handlungen der Menſchen nach ihrem Gewiſſen

richtet; daher lehren unſere Weiſen, daß dieTugend—
haften von andern Nationen der ewigen Seeligkeit

theilhaft werden, in ſo weit ſie ſich der Erkeuntnis
Gottes und der Ausubung der Tugend beſleißigen.
Menaſche Ben Jſrael, in ſeinem Traktate Nischmath
Chajim, fuhret entſcheidende Stellen aus dem Talmud,

dem Sohar und andern Lehrbuchern an, die dieſe
Lehre auſſer Zweifel ſetzen. Wir wollen keinem
menſchlichen Geſchöpfe, ſagt der Verfaſſer des
Kosri, ſeinen wohlverdienten Lohn entziehen.

Rabbi Jacob Hirſchel, einer der gelehrteſten Rabbinen

unſerer Zeit, handelt hiervon ausfuhrlich in verſchie
benen von ſeinen Schriften.
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Unſere Rabbinen ſind ſo weit von aller Bekeh

rungsſucht entfernt, daß ſie uns ſogar vorſchreiben,

einen jeden, der ſich von ſelbſt anbietet, durch ernſt
hafte Gegenvorſtellungen von ſeinem Vorſatze abzu

fuhren. Wir ſollen ihm zu bedenken geben, daß er
ſich durch dieſen Schritt, ohne Noth, einer ſehr be
ſchwerlichen Laſt unterziehe, daß er in ſeinem jetzigen

Zuſtande nur die Pflichten der Noachiden zu beobach
ten habe, um ſelig zu werden; ſo bald er aber die

Religion der Jſraeliten annehme; ſo unterzoge er ſich

freywillig allen ſtrengen Geſetzen dieſes Glaubeuns,
und alsdenn muſſe er ſie beobachten, oder der Stra
fen gewartig ſeyn, die der Geſetzgeber mit derſelben

Uebertretung verbunden hat. Endlich ſollen wir ihm

auch das Elend, die Bedrangniß, und die Verach
tung getreulich vorſtellen, in welcher die Nation ge—

genwartig lebet, um ihn von einem vielleicht uber
eilten Schritte abzuhalten, den er in Folge be—

dauren konnte e).

Die Religion meiner Vater will alſo nicht ausge
breitet ſeyn. Wir ſollen nicht Mißionen nach beiden
Jndien oder nach Gronland ſenden, um dieſen ent—

fernten Volkern unſere Religion zu predigen. Das
letztere insbeſondere, das nach den Beſchreibungen,

die
e) Majemonides von verbothenen Lhen Cap. 13.

S. 14. C. 14. S.



die man von ihm hat, das Geſetz der Natut, leider!
beſſer beobachtet, als wir, iſt, nach unſern Religi—
onslehren, ein beneidenswerthes Volk. Wer nach

unſerm Geſetze nicht gebohren iſt, darf auch nicht

nach unſerm Geſttze leben. Uns allein halten wir
fur verbunden, dieſe Geſetze zu beobachten, und
dieſes kann unſern Nebenmenſchen kein Aergernis

geben. Man findet unſere Meinungen ungereint?
Es iſt unnothig, daruber Streit zu erregen. Wir
handeln nach unſerer Ueberzeugung, und andere
mogen die Gultigkeit der Geſetze immer in Zweifel

ziehen, die ihnen, nach unſerm eigenen Geſtandniſſe,

nicht obliegen. Oh jene billig, vertraglich, men—

ſchenfreundlich handeln, daß ſie unſere Geſetze und
Gebrauche ſo ſehr verſpotten, konnen wir ihrem eige

nen Gewiſſen anheimſtellen. So bald wir andere

von unſerer Meinung nicht uberfuhren wollen; ſo iſt

das Streiten unnutz.

Wenn unter meinen Zeitgenoſſen ein Confucius
oder Solon lebte; ſo konnte ich, nach drn Grund
ſatzen meiner Religion, den großen Mann lieben und

bewundern, ohne auf den lacherlichen Gedanken zu

kommen, einen Confucius oder Solon bekehren zu
wollen. Bekehren? wozu? Da er nicht zu der Ge—
meine Jacobsgthoret; ſo verbinden ihn meine Religi
onsgeſetze nicht und uber die Lehren wollten wir uns

bald



R.
bald einverſtehen. Ob ich glaubte, daß er ſeelig werden

konnte? O! mich dunkt, wer in dieſem Leben
die Menſchen zur Tugend anfuhret, kann in jenem
nicht verdammt werden, und ich habe kein ehrwur

diges Collegium zu furchten, das mich dieſer Mei—

nung halber, wie die Sorbonne den rechtſchaffenen
WMarmontel, in Anſpruch nehmen konnte.

Jch habe das Gluck, ſo manchen vortreflichen
Mann, der nicht meines Glaubens iſt, zum Freun
de zu haben. Wir lieben uns aufrichtig, ob wir
gleich vermuthen, und vorausſetzen, daß wir in
Glaubensſachen ganz verſchiedener Meinungen ſind.

Jch genieße die Wolluſt ihres Umganges, der mich
beſſert und ergotzt. Niemals hat mir mein Herz
heimlich zugerufen: Schade fur die ſchone Seele!

KGwer da glaubet, daß auſſerhalb ſeiner Kirche keine
Seeligkeit zu finden ſeyh, dem muſſen dergleichen

Seufzer gar oft in der Bruſt aufſteigen.

Es iſt zwar die naturliche Verbindlichkeit eines
jeden Sterblichen, Erkenntnis und Tugend unter
ſeinen Rebenmenſchen auszubreiten, und die Vorur

theile und Jrrthumer derſelben nach Vermogen zu

vertilgen. Jn dieſer Betrachtung, konnte man glauu
ben, ſey es die Schuldigkeit eines jeden Menſchen,
die Religionsmeinungen, die er fur irrig halt, offent

lich zu beſtreiten. Allein nicht alle Vorurtheile ſind

von
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von gleicher Schadlichkeit, und daher muſſen auch
nicht alle Vorurtheilt „die wir bey unſern Neben—

menſchen wahrzunehmen glauben, auf einerley Weiſe

behandelt werden, Einige ſind der Gluckſeeligkeit
des menſchlichen Geſchlechts unmittelbar zuwider.

Jhr Einfluß auf die Sitten der Menſchen iſt offen
bar verderblich, und man hat auch nicht einmal
einen zufalligen Nutzen von ihnen zu erwarten.
Dieſe muſſen von jedem Menſchenfreunde geradezu

angegriffen werden. Der gerade Weg auf ſie loszu
gehen, iſt unſtreitig der beſte, und jede Verzogerung

durch Umwege unverantwortlich. Von dieſer Art ſind

alle Jrrthumer und Vorurtheile der Menſchen, die ihre

eigene oder ihrer Nebenmenſchen Ruhe und Zufrieden-

heit ſtohren, und jeden Keim des Wahren und Gu—
ten in dem Menſchen todten, bevor er zum Aus-

bruche kommen kann. Von der einen Seite Fana—

tismus, Menſchenhaß, Verfolgungsgeiſt, und von
der andern Seite Leichtſinn, Neppigkeit, und unſitt

liche Freygeiſtereyh.

Zuweilen gehoren aber die Meinungen meiner

Nebenmenſchen, die ich nach meiner Ueberzeugung

fur Jrrthumer haltt, zu den hohern theoretiſchen
Grundſatzen, die von dem Praktiſchen zu weit ent
fernt find, um unmittelbar ſchadlich zu ſeyn; ſie
machen aber, eben ihrer Allgemeinheit wegen, die

Grund
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Grundlage aus, auf welchem das Volk, welches ſie

hegtt, das Syſtem ſeiner Sittenlehre und Geſellig-—

keit aufgefuhrt hat, und ſind alſo zufalligerweiſe
dieſem Theile des menſchlichen Geſchlechts von großer

Wichtigkeit geworden. Solche Lehrſatze offentlich
beſtreiten, weil ſie uns Vorurtheile dunken, heißt,
ohne das Gebaude zu unterſtutzen, den Grund durch?

wuhlen, um zu unterſuchen, ob er feſt und ſicher iſt.
Wer mehr fur das Wohl der Menſchen, als fur ſei
nen eigenen Ruhm ſorget, wird uber Vorurtheile

von dieſer Art ſeine Meinung zuruck halten, ſich hu
ten, ſie geradezu, und ohne die großeſte Behutſam

keit anzugreifen, um nicht ein ihm verdachtiges
Principium der Sittlichkeit umzuſtoſſen, bevor ſeine
Nebenmenſchen das Wahre angenommen, das er

an die Stelle ſetzen will.

Jch kann alſo gar wohl bey meinen Mitburgern
Nationalvorurtheile und irrige Religionsmeinungen
zu erkennen glauben, und dennoch verbunden ſeyn,

zu ſchweigen, wenn dieſe Jrrthumer weder die natur
liche Religion, noch das naturliche Geſetz unmit

telbar zu Grunde richten, und vielmehr zufalliger—

weiſe mit der Beforderung des Guten verknupft
ſind. Es iſt wahr, die Sittlichkeit unſerer Hand
lungen verdienet dieſen Namen kaum, wenn ſie auf
Jrethum gegrundet iſt, und die Beforderung des

Guten

J



Ko 17ten muß allezeit von der Wahrheit, wenn ſie er
Fannt wird, weit beſſer und ſicherer erhalten werden

konnen, als von dem Vorurtheil. Allein ſo lange
ſie nicht erkannt wird, ſo lange ſie nicht national ge—

worden iſt, um auf den großen Haufen ſo machtig

wirken zu konnen, als das eingewurzelte Vorurtheil,
muß dieſes einem jeden Freunde der Tugend beynahe

heilig ſeyn.

Man iſt zu dieſer Beſcheidenheit um ſo viel mehr
verbunden, wenn die Nation, welche nach unſerer
Meinung dergleichen Jrrthumer heget, ſich ubrigens
durch Tugend und Weisheit verehrenswerth gemacht
hat, und eine Menge großer Manner unter ſich zah—
let, die Wohlthater des menſchlichen Geſchlechts ge

nennt zu werden verdienen. Ein ſo edler Theil der
Menſchheit muß auch da, wo ihm etwas Menſchli

ches begegnet, mit Ehrfurcht verſchont werden. Wer

darf ſich erkuhnen, die Vortreflichkeiten einer ſo er
habenen Nation aus den Augen zu ſetzen, und ſie da
anzugreifen, wo er eine Schwache bemerkt zu haben

glaubet?

Dieſes ſind die Bewegungsgrunde, die mir mei—
ne Religion und meine Philoſophie an die Hand ge
ben, Religionsſtreitigkeiten ſorgfaltig zu vermeiden.
Setzen Sie die haußliche Verfaſſung hinzu, in wel

B cher
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18  fſecher ich unter meinen  Nebenmenſchen lebe; ſo werden

Sie mich vollkommen rechtfertigen. Jch bin ein
Mitglied eines unterdruckten Volks, das von dem
Wohlwollen der herrſchenden Nation Schutz und
Schirm erflehen muß, und ſolchen nicht allenthalben

und nirgend ohnt gewiſſe Einſchrankungen erhalt.
Freyheiten, die jedem andern Menſchenkinde nachgelaſ

ſen werden, verſagen ſich meine Glaubensgenoſſen gerne,

und ſind zufrieden, wenn ſie geduldet und geſchutzt wer

den. Sie muſſen es der Nation, die ſie unter ertragli

chen Bedingungen aufninimt, fur keine geringe Wohl—

that anrechnen, da ihnen in manchen Staaten ſo

gar der Aufenthalt verſagt wird. Jſt es doch nach
den Geſetzen Jhrer Vaterſtadt, Jhrem beſchnittenen

Freunde nicht einmal vergonnt, Sie in Zurich zu
beſuchen? Welche Erkentlichkeit ſind meine Glaubens

bruder alſo nicht der herrſchenden Nation ſchuldig, die
ſie in der allgemeinen Menſchenliebe mit einſchließt,

und ſie ungehindert den Allmachtigen nach ihrer Va

ter Weiſe anbeten laßt! Sie genießen in dem Staate,

in welchem ich lebe, hierin die anſtandigſte Freyheit,

und ihre Mitglieder ſollten ſich nicht ſcheuen, die
Religion des herrſchenden Theils zu beſtreiten, das

heißt, ihre Beſchutztr von der Seite anzufallen, die
tugendhaften Menſchen die empfindlichſte ſeyn muß?

Nach dieſen Grundſatzen war ich entſchloſſen, je—

derzeit zu handeln, und ihnen zufolge, Religionsſtrei

lisg
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AÊ 19tigkeiten mit der auſſerſten Sorgfalt zu vermeiden,
wenn nicht ejue auſſerordentliche Veranlaſſung mich

nothigen wurde, meinen Vorſatz zu andern. Pri—
vataufforderungen von verehrungswurdigen Man
nern, bin ich kuhn genug geweſen, mit Stillſchweigen

zu ubergehen, und die Zunothigung kleiner Geiſter,

die geglaubt haben, mich meiner Religion halber,
vffentlich antaſten zu durfen, habe ich geglaubt ver
achten zu durfen. Allein die feyerliche Beſchworung

eeines Lavaters nothiget mich wenigſtens, meine Ge
ſinnungen offentlich an den Tag zu legen, damit nie

mand ein zu weit getriebenes Stillſchweigen fur Ver

gchtung oder Geſtandniß halten moge.

Jch habe die Bonnetſche von Jhnen uberſetzte
Schrift mit Aufmerkſamkeit geleſen. Ob ich uber
zeugt worden ſey, iſt nach dem, was ich vorhin
erflart habe, wohl die Frage nicht mehr. Aber ich

muß geſtehen, auch in ihrer Art, als Vertheidigung
der Chriſtlichen Religion, hat ſie mir den Werth nicht

zu haben geſchienen, den Sie darauf ſetzen. Jch kenne

Herrn Bonnet aus andern Werken, als einen vortrefli

chen Schriftſteller, aber ich habe ſo manche Vertheidi

gung derſelben Religion, ich will nicht ſagen von Eng
landern, von unſern deutſchen Landsleuten geleſen, die

mir weit grundlicher und philoſophiſcher geſchienen,

als dieſe Bonnetſche, die Sie mir zu meiner Bekehrung

B2 empfeh
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empfehlen. Wenn ich nicht irre, ſo ſind ſo gar de
mehreſten philoſophiſchen Hypotheſen dieſes Schrift

J ſtellers auf deutſchem Grund und Boden gewachſen,
und der Verfaſſer des Eſſai de Pſycholoßgie ſelbſt,

dem Herr B ſo treulich nachfolget, hat deutſchen

J
Weltweiſen beyuahe alles zu verdanken. Wo es auf

philoſophiſche Grundſatze ankommt, darf der Deut
ſche ſelten von ſeinen Nachbarn borgen.

—SJ—

Noch ſind die allgemeinen Betrachtungen, die

Hr. Bonnet vorausgeſchicket, meiner Einſicht nach,
der grundlichſte Theil dieſes Werks. Deun die An

wendung und der Gebrauch, den er davon zur Ver
theidigung ſeiner Religion machet, hat mir ſo un
ſtatthaft, ſo willkuhrlich geſchienen, daß ich einen

Bonnet beynahe ganz verkannt habe. Es iſt mir
unangenehm, daß mein Urtheil von dem Jhrigen
ſo ſehr verſchieden ausfallen muß. Mir kommt es
vor, als wenn die innere Ueberzeugung des Hr. B.
und ein loblicher Eifer fur ſeine Religion den Beweis
grunden Gewicht zugelegt hatte, das ein anderer

nicht darinn finden kann. Seine mehreſten Schluß
ſatze ſcheinen mir ſo wenig aus den Vorderſatzen zu

folgen daß ich mich getrauen wollte, welche Reli-
gion man will, mit denſelben Grunden zu vertheidigen.

Dem Verfaſſer ſelbſt iſt dieſes vielleicht nicht zur Laſt

zu legen, Er kann nur fur ſolche Leſer geſchrieben ha

ben,

—S—
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ben, die; wie er, uberzeugt ſind, und nur leſen,
um ſich in ihrem Glauben zu beſtarken. Wenn

Schriftſteller und Leſer erſt ber das Reſultat einig
ſind; ſo vertragen ſie ſich gar bald uber die Grunde.

Aber auf Sie, mein Herr! fallt billig meine Bewun
derung, daß Sie dieſe Schrift fur hinlanglich hal—

ten, einen Menſchen zu uberfuhren, der ſeinen Grund

ſatzen nach, vom Gegentheile eingenommen ſeyn muß.

Gie konnen ſich unmoglich in die Gedanken eines
ſolchen verſetzt haben, der die Ueberzeugung nicht

mitbringet, ſondern in dieſem Werke erſt ſuchen ſoll.
Haben Sie aber dieſes gethan, und glauben dennoch,

wie Sie zu verſtehen geben, daß ein Sokrates ſelbſt

die Beweisgrunde des Hrn. Bonnet unwiderleglich
finden muſſe; ſo iſt einer von uns ſicherlich ein merk
wurdiges Beyſpiel, von der Gewalt der Vorurtheile

und der Erziehung, ſelbſt uber ſolche, die mit auf—

richtigem Herzen die Wahrheit ſuchen.
Jch habe Jhnen nunmiehr die Grunde angezeigt,

warum ich ſo ſehr wunſche, niemals uber Religions—
ſachen zu ſtreiten; ich habe ihnen aber auch zu erken—

nen gegeben, daß ich gar wohl glaube, der Bonneit
ſchen Schrift etwas entgegenſetzen zu konnen. Wenn

darauf gedrungen wird; ſo muß ich die Bedenklich—

keiten aus den Augen ſetzen, und mich entſchließen,

in Gegenbetrachtungen meine Gedan'en uber des

Hrn. Bonnet Schrift und die von ihm vertheidigte

B 3 Sache
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Sache offentlich bekannt zu machen. Jch hoffe aber,

daß Sie mich dieſes unangenehmen Schritts uberhe
ben, und lieber zugeben werden, daß ich in die fried

n ſame Lage zuruckkehre, die mir ſo naturlich iſt. Wenn
J

Sie Sich an meine Stelle ſetzen und die Umſtande

nicht aus Jhrem Geſichtspunkte, ſondern aus dem

Meinigen betrachten, ſo werden fie meiner Neigung

z, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Jch mochte nicht

J

zu gerne in Verſuchung kommen, aus den Schranken

E
zu treten, die ich mir mit ſo gutem Vorbedachte

J
ſelbſt geſetzt habe.

Jch bin mit der vollkommenſten Hochachtung
4

 Ê

Jhr
J

20
J

pf
un

z

Berlin,u

9 den 12. December
1769.

aufrichtiger Verehrer

Moſes Mendelsſohn—
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Anmerkungen uber des Herrn Moſes
Mendelsſohn Schreiben an den Herrn

Diaconus Lavater.

J Jie Zueignung der Bonnetſchen Unterſuchung
der Beweiſe fur das Chriſtenthum, an den
Herrn Mendelsſohn und die Aufforderung deſſelben,

vom Herren Lavater, ſo ſonderbar ſie auch immer
ſcheinen, konten doch aus reinen Quellen herruhren und

die freundſchaftlichſten Abſichten haben. Dem
Herrn Lavater muſſen die Argumentationen, wo
mit die Thatſachen des Chriſtenthums, in der Schrift

des Hr. Bonnet, unterſtutzet ſind, ſehr ſtark und
einleuchtend geſchienen haben, ſonſt wurde er ſie dem

Herrn Mendelsſohn nicht, mit der allerfeierlich
ſten Beſchworung, haben zueigenen konnen, ent

weder dieſe Schrift zu widerlegen, wofern er
die weſentlichen Argumentationen, womit die
Thatſachen des Chriſtenthums unterſtut;t ſind
nicht richtig finde; oder zu thun was Klugbeit,
Warheitsliebe und Redlichkeit ihn thun hyziſſen,

dafern er ſelbige richtig finde tc.

B 4 Sind
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Sind die Thatſachen des Chriſtenthums er—
wieſen, ſo iſt auch die Wahrheit der chriſtlichen Reli
gion erwieſen, deren innere Wurde und Vortreflich

J

keit, wie die Sonne durch ſich ſtlbſt ſichtbar iſt.

rt
Denn ſie ſtehet mit denen Vollkommenheiten des

4 unendlichen Gottes, mit allen bekanten Abſichten
ijt deſſelben, mit denen Wegen ſeiner weiſen und gna—

1 denreichen Regierung, mit der Natur und wahren
J Gluckſeligkeit des Menſchen, mii der vormaligen
Jpr judiſchen Religion und mit allen ubrigen Wahrhei
un ten, in einer ſo genauen und ſichtbaren Verbindung,

daß die durchgangige und genaueſte Uebereinſtim
v

n „maung einer Sache, mit allen bekanten wahren

ſr

ü

g Grundſatzen, aufhoren muſte ein weſentliches Merk

4 mal der Wahrheit zu ſeyn, wenn die chriſtliche Re
ligion, wie ſie von ihrem Stifter gelehret und
in ihren achten Uhrkunden gegrundet iſt, falſih
und keine von Gott ſelbſt errichtete und unter denen

Menſchen eingefuhrte Religion ſeyn ſolte.

a

eh—

Herr Lavater konte daher mit gutem Grunde
die Beweiſe, fur die Thatſachen des Chriſtenthums,
weſentliche Argumentationen nennen, weil ſich daſ—
ſelbe, eben ſo wohl wie das Judenthum, auf Bege

benheiten beziehet, bey welchen die Hand des Hertn

nicht verkant werden kan, ſo bald ihre Wirklichkeit
eingeſtanden werden muß.

Ê

J
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Herr Mendelsſohn hat durch verſchiedene vor—
trefliche Schriften ſatſam erwieſen, daß es Jhm
an grundlichen Einſichten und an Bekantſchaft mit
der Philoſophie und mit denen ſchonen Wiſſenſchaf

ten gar nicht fehlet. Er verſichert in dem Schreiben

an den Hrn. Lavater, daß Er von fruher Jugend
„an ſeinet Ruh und Erholungsſtunden der Welt:
„weisheit und denen ſchonen Wiſſenſchaften ge
„widmet habe, um ſich zu der nothigen Prufung
„ſeiner Religion vorzubereiten.“ Allein er erklaret

auch offentlich, daß Er ſich, bey aller Liebe zur Wahrheit

der chriſtlichen Religion, nicht habe uberzeugen konnen,

und daß, nach vieljahrigen Forſchen, die Entſchei—
dung vollig zum Vortheil ſeiner Religion ausgefal
len ſey. Er hat vor gut befunden es bey bloſſen
Verſicherungen bewenden zu laſſen und nichts, von
der Art und Weiſe, wie er ſeine Unterſuchung angeſtel—
let, zu ſagen. Er hat auch keine Grunde angefuhret

durch die er ſich eigentlich verpflichtet findet, der

Religion ſeiner Vater von ganzem Herzen ergeben
zu bleiben, der Chriſtlichen aber ſeinen Beifall vol—
lig zu verſagen. Das alles macht ſein Schreiben nur

deſto merkwurdiger und rechtfertiget eine genauere
Prufung deſſelben.

Wenn Herr Mendelsſohn vollig uberzeuget iſt,

daß des Herrn Lavaters Handlungen aus reinen

B 5 Quellen
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Quellen flieſſen und liebreiche Abſichten haben, wie
kan es Jhn denn ſoauſſerordentlich befremden, daß

ſein Freund als Freund handelt? Warum hatte
er eher alles erwartet als, vom Kavater, eine
offentliche Aufforderung? da ihn Mangel der

Freundſchaft nicht befremdete, ſo konte Jhm dieſer
Schritt, von Seiten des Herrn Lavaters, vielleicht

darum ſo unerwartet ſcheinen, weil er es ſich nicht

vorgeſtellet, daß ein Chriſt ſo ſtark von der Wahr
heit ſeiner Religion uberzeuget ſeyn konne, daß er es

wagen durfe, einen Mendelsſohn, zur Widerle
gung oder zur Annahme deuſelben aufzufordern.

Es iſt loblich, wenn man mundlichen Streitig—
keiten uber die Religion mit denen von welchen
wir wiſſen, daß ſie mit uns nicht eines Glaubens ſind,

kluglich ausweichet. Dergleichen Streitigkeiten
pflegen ſelten zu beſſern, ſie ſchaden faſt immer, indem
ſie erbittern und Gelegenheit zu Misdeutungen und

Spottereien geben. Wenn wir aber von vernunftigen

Freunden, um ein aufrichtiges Bekentnis unſerer
Ueberzeugung, freundſchaftlich erſuchet werden, und

wir haben davon gar keine Gefahr zu befurchten;
ſo ſehe ich nicht warum man, bey einer volligen Ue

berzeugung, dem Bekentniſſe derſelben recht ſorgfal

tig auszuweichen ſuchen konne. Herr Mendels
ſohn hatte gar nichts zu furchten, wenn Er ſei—

nen
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uen Gaſten die Grunde vorlegte, warum er ſich ver—
bunden achtete, bey der Religion ſeiner Vater zu
bleiben. Jch ſehe auch nicht warum eine offentliche

Erklarung uber die Religion, von der Herr Men
delsſohn uberzeugt zu ſeyn glaubet, und die Er, ohne

alle Gefahr, offentlich uben darf, ſeiner Gemuths—
art auſſerſt zuwider ſeyn konte.

Es gereichet dem Herrn Mendelsſohn zur wah
ren Ehre, daß er ſagen darf, er habe ſeine Religion

nicht erſt ſeit geſtern zu unterſuchen angefangen

und, daß er die pflicht, ſeine Meinungen und
Bandlungen zu prufen, gar fruhzeitig erkant habe.
Die chriſtliche Religion empfielet dieſe Pflicht einem
jeden auf das nachdrucklichſte, und Herr Mendels

ſohn verdienet Bewunderung, da Er, durch die Re
ligion ſeiner Vater, nicht ſo unmittelbar und ſo

deutlich zu dieſer wichtigen Pflicht erwecket wurde.

Es war ein ſehr edler Zweck, der die aufrichtigſte
Hochachtung gegen Zerrn Mendelsſohn fordert,
wenn Er, von fruher Jugend an, ſeine Ruh
und ErholungsStunden der Weltweisheit und
den ſchonen Wiſſenſchaften einzig und allein,
in der Abſicht gewidmet hat, um ſich zu dieſer ſo
nothigen Prufung vorzubereiten. Indeſſen konten

auch immer noch andere Bewegungsgrunde und Ab—

ſichten



ſichten ſtat finden. Cicero wurde es Jhm nicht ge
glaubet haben, daß Er nicht den mindeſten zeitli—
chen Vortheil von denen Wiſſenſchaften erwarten

durfte. Denn der ſagte: haec ſtudia Adoleſcentiam
alunt, ſenectutem- oblectant, ſecundas res ornant,

aduerſis perfugium ac ſolatium praebent, delectant

dami non impediunt foris. Unmoglich kan Hherr

Mendelsſohn mit aller Aufrichtigkeit verſichern,
daß Er in dem Studiren gar keine Vergnugung

gefunden habe. Ein freiwilliger und fortgeſetzter
Fleiß, in denen Beſchaftigungen des Geiſtes, laßt

ſich ohne Vergnugen gar nicht denken. Er hat ſich
hier deſſen nicht mehr erinnert, was Er in ſeinem
12ten Briefe uber die Empfindungen ſchrieb. Der

angefuhrte Grund iſt nicht einmahl ein Scheingrund.

Der Stand, der ſeinen Glaubensbrudern im
burgerlichen Leben angewieſen worden, iſt nicht
allenthalben von aller freien Uebung der Geiſtes—

krafte entfernet. Herr Mendelsſohn widerleget

ſich durch ſich ſelbſt.
J
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Wer als ein Jſraelit gebohren iſt wird doch auch

wohl als ein Jſraelit erzogen. Ohne Zweifel war
der gelehrte Mendelsſohn fruher zu der Religion
ſeiner Vater, als zu denen Wiſſenſchaften angefuhret.

Sein forſchender Geiſt und ſeine lehrbegierige Seele

war ganz ſicher ſchon wider die chriſtliche Religion

einge
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æ ſ 29eingenommen, da Er anfieng ſich mit der Philoſophie

und mit den ſchonen Wiſſenſchaften zu beſchaftigen.

Alles Forſchen aber, das unter der Leitung einge—
wurzelter und machtiger Vorurtheile geſchiehet, fol

get nur gar zu naturlich ſeinem Fuhrer. Vorurtheile,
die die Grundlage der geſamten Erkentnis wurden,

ehe wir wuſten was Wahrheit, Religion, Wiſſen
ſchaften und Vorurtheile ſind, die ſich des Herzens
in fruher Jugend, um ſop viel leichter, bemachtigten,

je ſorgfaltiger ſie in daſſelbe gepflanzet und je ange

legentlicher ſie in demſelben genahret wurden, ſolche

Vorurtheile ſenken ſich in den Grund der Seele
hinab und werden der Stof woraus ſie alle damit

verwandte Vorſtellungen bildet. Dergleichen Vor—
urtheile farben alle Vorſtellungen, ſo wie die gal
ligten Theile die Safte des Auges, wenn ſie ſich
einmahl mit dem Blute vermiſchet haben. Werden

dergleichen Vorurtheile einer empfindlichen Seele
noch, als Pflichten gegen Gott, eingeprägt; ſo
werden ſie den Mann nicht verlaſſen, der ſie als
Kind einſog und ſein Herz alsdenn am allermeiſten
tauſchen, wenn es ganz frey von ihnen zu ſeyn glau

bet. So lange die ganze Seele nicht eine niedere
Natur annimmet, iſt es bey ſo tief eingewurzelten
Vorurtheilen nicht. wohl moglich, daß die ihnen
entgegen ſtehende Wahrheit gehorig gepruft und mit

Ueberzeugung erklart werde. Herr Mendelsſohn

wird
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wird am beſten wiſſen, wie Er erzogen iſt und was
ihm, mit der Muttermilch, fur Begriffe, von der

chriſtlichen Religion, eingefloßet ſind. Verhalt es
ſich aber mit denen Chriſten, in Abſicht auf die ju
diſche Religion, nicht eben ſo? O! nein. Der
Chriſt wird, von Kindheit an, auf die Schriften
des Alten Teſtaments, als auf gottliche Schriften,
gewieſen. Er lernet aus denenſelben die zehn Gebote

als gottliche Gebote. Die bibliſchen Geſchichte ſind
die erſten die ihm beigebracht worden. Er lernet

aus denenſelben die Juden als ein Volk kennen, das

gewurdiget wurde ein Volt Gottes zu heiſſen. Er
wird fur dieſes Volk eingenommen und nimmt Theil

an der Religion und an denen Schickſaalen deſſelben.
Der Chriſt horet von ſeinen Eltern nicht, baß Mo
ſes und die ubrigen Propheten Betruger geweſen.

Es wird ihm vielmehr alle Achtung gegen ſie, als
gegen gottliche Geſandte, eingepraget. Dem Chriſten

wird nicht vorgeſagt, daß in denen Schriften derer
Propheten offenbare Widerſpruche und unmogliche

Dinge enthalten ſeyn. Er wird auf keinerleh Weiſe

fur denenſelben gewarnet. Jch uberlaſſe es dem
Herrn Mendelsſohn, es ſich ſelbſt zu beantworten,

ob ſeine Glaubensbruber mit Jhm auch ſo auf
die Schriften des Neuen Teſtaments, und auf die

darin enthaltenen Begebenheiten, gewieſen wurden.

Er wird es am beſten wiſſen was ihm vor Begriffe

von
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von dieſen Schriften, von dem Jnhalte derſelben
und von ihren Verfaſſern beigebracht wurden. Wenn
Er als ein wahrer Philoſoph denket, der mit dem

menſchlichen Herzen nicht unbekant ſeyn darf; ſo

wird Er ſich nicht von allen Vorurtheilen wider
die chriſtliche Religion freiſprechen, und ſein viel—
jahriges Forſchen wird Jhm immer noch verdachtig
bleiben.

Zu einer jeben Prufung wird ſchon eine nahere
Erkentnis der zu prufenden Sache erforderte  wenn

2ſie anders den wahren Wehrt derſelben richtig ent-
ſcheiden ſoll. Herr Mendelsſohn kan die beſten
Beweiſe fur das Chriſtenthum geleſen haben, wenn

er aber die reine chriſtliche Lehre ſelbſt noch nicht
genau kante; ſo war es ſehr naturlich, daß ſie ihn
nicht uberzeugeten. Wenn Er die chriſtliche Reli—
gion nach unrichtigen und woehl gar widerſpre—
chenden Vorſtellungen, und nach manchen ſehr groben

Verunſtaltungen, die unter verſchiedenen Partheien

deren Chriſten ſehr merklich ungereimt ſind, beur—

theilete; ſo konte ſtine Prufung gar leicht zur Ent
ſcheidung kommen. Denn ſo bald der Verſtand
deutlich einſiehet, daß was fur gottlich geoffenbarte
Wahrheit ansgegeben wird, das ſich ſelbſt wider—
ſpricht und keiner geſunden Vernunft, auf irgend
einet Art, dinkbar iſt; ſo wird er auch alle Seweiſe

fur



fur unmoglich halten. Der Beweiß fur eine un
mogliche Sache iſt etwas lacherliches. Man wurde

zu viel vorausſetzen, wenn man dem Herrn Men
delsſohn zutrauen wolte, daß Er den Geiſt und

das Weſen des wahren Chriſtenthums, vor, der
angeſtellten Unterſuchung, recht eingeſehen und be—

griffen habe. Denn dazu wird erfordert, daß Er die
Uhrkunden der chriſtlichen Religion mit freiem forſchen

den Geiſte geleſen, und auch richtig verſtanden habe. Er

muſte im Stande ſeyn die menſchlichen Zuſatze, die
gelehrten Beſtimmungen, und die ſtreitigen und'
falſchen Erklarungen verſchiedener Partheien, die
unter denen Chriſten ſo widerſprechend ſind, als die
Meinungen derer Rabbinen nur immer ſeyn kon
nen, von dem Weſentlichen der chriſtlichen Reli

gion zu unterſcheiden, wenn Er dieſes gehorig pru
fen und unterſuchen wolte. Und dazu war nicht
jede Bekantſchaft mit denen ſchonen Wiſſenſchaften

und mit der Philoſophie ganz hinlanglich.

Vorurtheile haben auch auf die Weltweisheit ih

ren Einfluß. Wenn der Philoſoph unter der Lei
tung gewiſſer Vorurtheile philoſophiret; ſo nimmt
er, nach Maasgebung derſelben, Grundſatze an
und verwirft Grundſatze. Die Vorurtheile wer
den dadurch nur machtiger. Denn ſie bekommen das

Anſehen philoſophiſcher Grundſatze denen alles
weichen muß, was ſich nicht will verbinden laſſen.

Jch
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Jch an meinem Theile wundere mich daher gar

nicht, wenn Zerr Mendelsſohn ferner, ohne alle
weitere Belege, verſichert, „daß bey ſeinem For
„ſchen die Entſcheidung vollig zum Vortheil ſei—

„ner Religion ausgefallen ſey.“ Es befremdet
mich gar nicht, wenn er ſich von derſelben im her
zen uberzeugt halt und die Religion ſeiner Vater
fur die wahre erkennet. Allein bevor Er ſeine
rationes decidendi der Welt nicht vor Augen legt,
kan Jhm ſeine eigene Entſcheibung, um ſo viel we—

niger, als gegrundet, zugeſtanden werden, da Er ſich

ſo gar uber ſeine Religion nicht deutlich und hin
länglich genug erklaret hat. Wozu aber hieruber

eine nahere Erklarung? iſt denn die judiſche Reli—
gion denen Chriſten nicht bekant genug und hat ſich
Kr. Mendelsſohn nicht deutlich genug erklaret, wenn er

verſichert, daß er die Religion ſeiner Vater fur die
wabre erkenne, und, daß Er in dem beſtarket ſey
was ſeiner Vater iſt? Dies ſcheinet mir noch nicht

hinlanglich zu ſeyn, wenn die Religion ſeiner Vater,
in verſchiedenen Zeiten, ſehr verſchieden geweſen iſt.

Er kan vollig uberzeugt ſeyn, daß die Religion ſeiner

Vater in gewiſſen Zeiten und Umſtanden die wahre

Religion war. Daraus folgt aber noch gar nicht,
daß die Religion ſeiner Vater, die in ſpatern Ztiten

leben, auch noch, in aller Abſicht, die wahre und
dieſelbe Religion ſeh, die in fruheren Zeiten geubet

C wurde.
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wurde. Eben ſo wenig folget daraus, daß diechriſt

J

liche Religion falſch ſeyn muſſe, weil die Religion
ſeiner Vater einmahl die wahre Religion geweſen

iſt. Die Wahrheit der chriſtlichen Religion ſetzet die
Wahrheit der vormaligen judiſchen voraus und
wird durch dieſelbe beſtatigt. Herr Mendelsſohn
kan die Religion ſeiner Vater nicht mehr uben und aus

J denen Veranderungen, die die judiſche Religion ſelbſt

ain durch gottliche Schickungen erlitten, kan ein denl

J

nj kender Jſraelit ſehr leicht abnehmen, daß die jetzige

vn
judiſche Religlon nicht mehr die Religion derer

Ruj vormaligen Jſraeliten, und auch nicht mehr die wah
aj re Religion ſehn konne. Wenn die unleugbaren und
aj groſſen Veranderungen der judiſchen Religion
nif muit denen gottlichen Belehrungen verglichen werden;

ſo kan, bey einer genauen Prufung der heutigen

9
iudiſchen Religion die Entſcheidung wohl ſchwer—

lich vollig zum Vortheil derſelben ausfallen.
1t Um alle Zweydeutigkeit zu verhuten, will ich folgen

des bemerken.

SJ F

Es komt bey einer jeden Religion furnemlich auf
zwey Stucke an, auf die Erkentnis Gottes und ſei
nes Willens, und auf den freien Gebrauch und auf

die Anwendung derſelben auf unſere ſittliche Hand
J lungen. Der gewiſſenhafte Wandel nach der na—

turlichen Erkentnis Gottes, bey Ermanglung einer
naheren
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naheren gottlichen Offenbarung, macht die natur—

liche Religion aus. So wie die Erkentnis der
bloſſen Vernunft ſteigt und fallt, und der rechte Ge—
brauch derſelben befordert oder gehindert wird, lei—

det ſelbſt die naturliche Religion ihre Veranderung

unter denen Menſchen. Wenn ſich Gott auf eine
nahere Art, als durch die Einrichtung unſerer Natur

und der Welt geſchahe, offenbaret und den ſittlichen
Gebrauch und die Anwendung dieſer naheren Offen

barung lehret; ſo macht alsdenn der Gebrauch
dieſer näheren Offenbarung, oder der gewiſſenhafte
Wandbdel, nach denen wirklich gottlicher Belehraun—

gen, die geoffenbarte Religion aus. Weun man
nicht auf eine fanatiſche und ſchwirmeriſche Art
verlangen kan, daß ſich Gott einem jeden einzelnen
Menſchen unmittelbar offenbaren ſoll; ſo iſt man

auch verpflichtet diejenigen Offenbarungen Gottes
mit dankbaren Ehrfurchtvollen Herzen anzunehmen,

die auf eine mittelbare Art zu uns kemmen. Dazu

werden aber ſolche Umſtande, die die naheren Offen

barungen Gottes, als gottliche Offenbarungen,
deutlich bezeichnen und glaubwurdige Zeugniſſe
von deuenſelben etfordert, und eine geoffenbarte Re

ligion muß ſich auf ſelbige grunden. Die Natur der
Sache bringet es auch mit ſich, daß man gottliche
Unterſuchungen und Belehrungen, ſo bald man durch

glaubwurdige Zeugniſſe verſichert iſt, daß es gottliche

C 2 Beleh
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Belehrungen ſind, als wahr und zuverlaßig anneh
men, ſich darauf verlaſſen und ſie mit Sorgfalt ge
wiſſenhaft anwenden und nutzen muſſe. Und daher

kan das Weſen einer geoffenbarten Religion,
uberhaupt betrachtet, in nichts anders als im
Glauben  beſtehen. Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt,

daß auch eine geoffenbarte Religion verſchiedener Stu

fen der Vollkommenheit fahig ſey, je nachdem die
gottlichen Unterweiſungen mehr erweitert, deutlicher

aufgeklartt, allgemeiner bekant gemacht und voll—
ſindiger und richtiger erkant und gewiſſenhafter

und veſſer, ron Seiten des Menſchen, gebraucht und

angewendet verden. Konnen zu denen breits mit
getheilten gottichen Unterweiſungen nicht noch neue

hinzukommen? konnen nicht neue Ausſichten fur die

Menſchen erofnet werden? daran iſt ſo wenig zu
zweifelen, als daß die Vollkommenheiten Gottes
in ein helleres Licht geſetzet, und daß ſeine Abſichten

deutlicher aufgeklaret werden konnen. Geſetze, die

ſich auf gewiſſe Perſonen, Zeiten und Umſtande be
zogen, konnen von Gott ſelbſt, in andern Umſtanden

und Verbindungen, aufgehoben; es konnen neue an

ihre Stelle geſetzet und die alten konnen naher beſtimt

und deutlicher aufgeklaret werden. Durch das alles
wird die geoffenbarte Religion gewiſſermaſſen veran

dert, indem ſie mehr fur den Menſchen in andern
Verbindungen ringerichtet, veredelt und vollkomme—

ner
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ner gemacht wird. Menſchliche Zuſatze und Ein
ſchrankungen verdunkeln die geoffenbarte Religion

allemahl. Allein Gott ſelbſt, der die Krafte und
Fähigkeiten derer Menſchen und das, was ihnen nutz—
lich und nothig iſt, am beſten kennet, kan auch nach ſei—

ner unendlichen Weisheit und Gute, ſeine Belehrun
gen immer mehr und mehr erweitern, bis ſie, nach

Maasgebung derer Fahigkeiten und Einſchrankungen
derer Menſchen, den moglichſten Grad der Vollkom
menheit erreichet haben, den ihnen die Weisheit und

Gute Gottes geben konte. Zu dieſer Vollkommen
heit gehoret furnemlich mit, daß ſie ſich fur alle

Menſchen in allen Umſtanden ſchicken, und ſich auf
die moglichſte Vollklommenheit der Theile und des

Ganzen beziehen. Und daher hat ſelbſt die geoffen

barte Religion ihre verſchiedene Perioden, ihre Kind
heit, ihre Jugend und ihr mannliches Alter bey ein

zelnen Perſonen und bey ganzen Volkern. Es wi
derſpricht der Weisheit Gottes auf keinerley Weiſe,

es iſt ſeiner unendlichen Gute vielmehr durchaus

gemas, daß er die Religion, die er ſelbſt pflanzete,
auch wachſen laſſet, und das Kind zur Tugend des

Junglings, und dieſen zur Tugend des Mannes
leitet. Es iſt demnach klar, daß ſelbſt eine geoffen
barte Religion in gewiſſen Umſtanden noch nicht die

vollkommenſte ſehn konne, und es folget daraus,
weil eine Religion viele geoffenbarte Wahrheiten

C3 ent
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enthalt, noch nicht, daß ſie eben darum die mog—
lichſte Vollkommenheit einer geoffenbarten Religion

habe. Es iſt ferner unleugbar, daß nach vollſtandi—

geren gottlichen Unterweiſungen die Religion vor
denenſelben aufhoren konne die wahre Religion zu
ſeyn! Die vollkommenere Religion kan wohl die

unvollkommenere, aber dieſe kan nicht die erſtere
aufheben.

Die bibliſche Grſchichte ſetzet es auſſer allem

Zweifel, daß die wahre von Gott geoffenbarte Reli—
gion, nach denen Umſtanden einzelner Menſchen und

ganzer Nationen, von jeher, verſchieden geweſen iſt,

und nicht allein immer heller aufgeklaret und mehr

erweitert worden, ſondern auch, denen gottlichen
Verſicherungen zufolge, immer mehr aufgeklaret und

erweitert werden ſollen. Die Religion unſers ge—
meinſchaftlichen Stampaters war anders im Para

dieſe, anders auſſer demſelben. Die Religion der
Yatriarchen grundete ſich auf gottliche Belehrungen

und wurde inmer erweitert. Abraham wurde einer
Offenbarung nach der andern gewurdiget, und ſeine

Religion, die unter mancherley Prufungen geubet
und geſtarket wurde, ſtieg von einer Stufe zur an
dern, aber auch ſchon zu Abrahams Zeiten war die
wahre geoffenbarte Religion nicht auf eine Familie

allein eingeſchranket. Melchiſedech war ein Prieſter

des
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des allerhochſten Gottes zu Salem, ehe daſſelbe von

denea. Nachkommen Abrahams bewohnet wurde.
Selbſt Abraham ehrete dieſen Prieſter und brachte
ihm Gaben. Das Naturgeſetz weiß von keinem
Prieſter und von keinen Opfern. Jſaac unb Jacob
baueten auf die Unterweiſungen ihres Vaters fort,
und Gott unterwies ſie auch beſonders. Sie erhiel—

ten die wiederholte Verſicherung, daß in ihrem Saae
men alle Nationen der Erde geſegnet werden ſolten.
Schon die Wiederholung dieſer gottlichen Verſiche

rung macht ſie ſehr merkwurdig. Jacob pflanzte
die wahre Religion, bie ſich auf gottliche Offenba

rungen grundete, auf ſeine Nachkommen ſort.“ Un—
ter denen harten Bedruckungen, die dieſe in Egypten

erlitten, wurde ſie ohne Zweifel, auch durch die Ab

gotterey derer Eghpter, verdunkelt. Durch Moſen
gab Gott der wahren Religion, in der Familie Jas
cobs, ſo wie der burgerlichen Verfaſſung derſelben,

eine ganz andere Geſtalt. Die burgerliche Verfaſ—
ſung wurde mit der Religion in die genaueſte Ver—

bindung geſetzet, ſo, daß beide nur ein Ganzes aus—

machten, das ſich auf den verheiſſenen Weßias be—

zog. Die Aufhebung der burgerlichen Verfaſſung
war mit der Aufhebung der Religion, deren Fort—
dauer die Fortdauer der erſteren nothwendig erfor—

derte, unzertrenlich verbunden. Denn die Faſt-Tage,

die Opfer, das Prieſterthum, die Stiftshutte und

C4 der



40 v un eder Tempel, das alles legte ganz unleugbar die
Verfaſſung des gemeinen Weſens zum Grunde, dit
mit der Religion, die Moſes einfuhrete, zugleich ihren

Anfang nahm. Die Veranderungen der burgerli—
chen Verfaſſung waren daher auch immer mit Ver
anderungen der Religion verbunden. Und wer kan

es leugnen, daß die Religion, die Gott durch
Moſen einfuhrete, ſehr mannichfaltige Veranderun
gen erlitten hat? Es kam ein Prophet nach dem
andern und klarete das Geſetz immer deutlicher auf.

Die Abſichten deſſelben wurden naher beſtimmt.
Die groſſe Verheiſſung eines Geſalbten des Herrn,

der zum Heile Jſraels nicht allein, ſondern auch
aller ubrigen Volker erſcheinen ſolte, wurde deutli
cher und beſtimter wiederholet, die Zeit, in welcher

er erſcheinen ſolte, wurde genauer bezeichnet, ſeine
Perſon und ſeine Wurde wurden deutlicher beſchrie

ben, die Abſichten ſeiner Sendung wurden immer
mehr enthullet, die Wunder, womit er ſeine gottliche
Sendung beglaubigen werde, die individuelleſten und

ſonderbareſten Umſtande und Veranderungen, die ſich

mit ihm zutragen ſolten, wurden angegeben, ſeine

Lehre wurde als die allertroſtvolleſte und gnaden
reicheſte Lehre vorgeſtellet, die, Wurkungen derſelben,

auf andere Nationen, wurden vorherverkundiget,
die Verachtung, die er unter denen finden werde, die

auf ihn hoffeten, wurde nicht verſchwiegen, ſeine

Leiden

S S



A. Ao ar.Leiden uberhaupt, und die beſondern Arten derſelben,
ſein Tod, ſeine Auferſtehung und ſeine Himmelfahrt,
alle dieſe mannichfaltige, und ganz auſſerordentliche

Umſtande; und Begebenheiten, wurden ſehr genau
und ſchr deutlich vorherverkundiget. Bey dieſen

Vorherverkundigungen ſuchte Gott das Geſetz durch

den Unterricht derer Propheten mit der Sittlichkeit
in eine nahere Verbindung zu ſetzen, er, ließ fur den
nen unſittlichen blos korperlichen Beobachtungen

derer Ceremonien warnen, zum Nachdenken ermun
tern, und mehr auf die Rechtſchaffenheit des Herzens

als auf blos auſſere Gebrauche dringen. Gott ließ
von Moſe an durch alle folgende Propheten erklaren,
daß er noch mehr zu gebieten habe, daß er ſich noch

vollſtandiger offenbaren und ſeine Unterweiſungen
und ſeinen Dienſt, auch unter andere Volker aus

breiten und die heiden zu denſelben herbey ru
fen wolle. Dieſer Umſtand iſt von groſſer Wich
tigkeit. Herr Mendelsſohn ſcheinet denſelben beh
ſeinen Unterſuchungen gar nicht recht wahrgenom

men zu haben, indem Er, wider alle geſunde Phi
loſophie, und wider die Offenbarung, die er ver—

ehret, die nahere Offenbarung Gottes, blos auf die

Familie Jacobs einſchranket, alle ubrige Nationen
aber blos auf das Naturgeſetz verweiſet. Es iſt
daher nothig hiervon einige ſehr deutliche Beweis—

ſtellen anzufuhren. Ohne Zweifel gehoret David
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auch mit zu denen Vatern des Herrn Mendelsſohn

und der ſtellet im 2ten Pſalm den Meßias ſehr deut
lich als den Konig und Herrn aller Volker vor. Er
ſchloß Pſ. 117. alle Volker mit in die Gemeine ein,
uber die Gnade und Wahrheit ewiglich walten werde,

und darum forderte er ſie zum Lobe und Preiſe Got—

tes auf. Es kan nichts deutlicher ſeyn, als die
Weiſſagungen des Propheten Jeſaias, daß ſich Gott
nicht allein Jſrael deutlicher offenbaren, und durch

gnadenreichere Unterweiſungen verherrlichen werde)
ſondern daß auch die Heiden daran Theil nehmen

ſolten. Jeſ. it, 1. 2. Kap. 40, 5. Kap. 42, 1. Kap.
45, 22. 23. Kap. 49, 6. Kap. 52, 15. Kap. 55, 4. 5.

Kap. 6o, 3. Kap. 65, 1. Die andern Propheten
verkundigten eben das Mich. 4, 1. 2. Habae. 3, 14.

Zeph. 3, 9. Zachar. 8, 20. 23. Auch der letzte unter

allen Propheten wiederholete dieſe Verheiſſung
Mal.1, 1t.

Gott iſt in allen ſeinen Zuſagen wahrhaftig.
Er kan denen Menſchen keine Offenbarung geben

um ſie zu tauſchen. Die Weisheit und Gute Got—
tes laſſen nicht glauben, daß er die Religion, die er

ſelbſt pflanzete und wartete, und die, nach ſeinen
Verſicherungen, wachſen und ausgebreitet werden

ſolte, wider ſeine deutlichen Verſicherungen aufheben
und unmoglich machen werdt, ohne eine vollkom

menere an ihrer Stelle aufgerichtet zu haben.

Und
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Und wenn nuun Gott eine vollkommenere und

beſſere Religion fur alle Volker eingefuhret; wenn er

mit derſelben alle den Seegen verbunden hat, den

ſeine Verheiſſungen hoffen lieſſen, kan denn alsdenn

die Religion, die ſich auf die vollkommenere und
allgemein geoffenbarte Religion bezog, noch die

wahre ſey? Serr. Mendelsſohn und ſeine Bruder

ſagen, die allgemeine Religion, die wir fur voll—
kommener als die ihrige halten, ſey es nicht, und

beruhe auf Einbilbung und Vorurtheilen. Und
gleichwohl berufen ſich die Chriſten auf das, wovon

ſich Zerr Mendelsſohn ſo feſt uberzeugt halt. Sie
verehren die Schriften derer Propheten als gottliche

Offenbarungen. Die chriſtliche Religion beziehet
ſich recht ſichtbar auf die vormalige judiſche Reli
gion. Sie nimmt aus ihren Urkunden Beweiſe fur

ſich her. Sie ſetzet das, was vormals die Vater
derer heutigen Juden glaubeten, als wahr voraus.

Hatte Zerr Mendelsſohn recht: ſo muſte die judi—
ſche Religion duichaus vollkommener und Gott ge—

maſſer als die chriſtliche ſey, oder die chriſtliche muſte

in gar keiner Verbindung mit der judiſchen Religion
ſtehen, oder dieſe muſte auch auf Vorurtheilen be—

ruhen.

Die Chriſten finden es der unendlichen Gute
Gottes vollig gemas, daß er ſich, als der gemein

ſchaftlich?
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ſchaftliche Schopfer aller Menſchen, auch allen Vol—
kern, auf eine nahere Art offenbare. Sie halten
dafur, daß ſein unendlich groſſer Name mehr verz

herrlichet werde, wenn er in einem hellern Lichte
erkant und von allen Volkern angebetet wird. Die
Philoſophie bietet gar keinen Grund dar, der es nur

auf irgend eine Art wahrſcheinlich macht, daß Gott
ſeine Offenbarungen nicht erweitern ugd vollkomme

ner machen konne; ſie laſſet vielmehr aus ſeiner
Gute ſchlieſſen, daß er ſie wirklich auf das aller
weiſeſte immer mehr aufklaren und gemeinnutziger

machen werde. Die bibliſchen Geſchichte beweiſen

es, daß er immer das Licht aus der Finſternis her
vorgerufen und die Religion von einer Klarheit zur

andern fortgefuhret habe. Und wenn nun der
Gott, der Offenbarungen auf Offenbarungen grun

dete, und die erſteren durch die letzteren wirklich
immer aufklarete, durch ſeine Propheten ſehr deut—
lich hat verkundigen laſſen, daß er eine allgemeine
Religion unter allen Volkern aufrichten, und das

bereits angezundete Licht noch heller machen wolle;
ſo ſehe ich nicht, wie bey dem allen das angezundett

Licht dunkeler, die aufgerichtete Religion unvollkom

mener und gar aufgehoben werden konne, ohne daß.
eine beſſere an ihrer Stelle aufgerichtet und einge

fuhret werde?

Wenn
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Wenn aber eine Religion wirklich da iſt, die ſich

auf alle vormahlige Anordnungen Gottes bezicehet,
die nicht allein alles wahre, troſtliche und nutzliche

der vormahligen Religion enthalt, ſondern auch de

nen gottlichen Verheiſſungen zufolge, einen reiche—
ren und groſſeren Scegen, in einem helleren Lichte

darbietet; wenn dieſe Religion mit allen Weiſſa—
gungen in der genaueſten Verbindung ſtehet, und
ihre Erfullung vor Augen legt; wenn ſie allen vor
mahligen gottlichen Belehrungen und Veranſtaltun-

gen den klareſten Aufſchluß giebt; wenn der Jſraelit
durch ſie gar nichts verlieret, alle ubrige Volker aber

mit Jſrael glucklicher worden, indem ſie die aller—
genaueſte und ſichtbareſte Beziehung auf die mog—

lichſte Gluckſeeligkeit einzelner Perſonen nicht allein,

ſondern auch ganzer Volker hat; wenn ſie die erha
benſte Tugend lehret und moglich machet; wenu ſie

burch Gottes Vorſchung ſichtbar durch die großten

Hinderungen hindurch gefuhret und zum Licht aller
Volker gemacht iſt; wenn ſie mit allen Wahrheiten

der Vernunft und der alteren Offenbarung uberein
ſtimmet; wenn ſie ſelbſt den Gebrauch der Vernunft

befordert und das Naturgeſetz naher an das Licht

gebracht hat; wenn ſie alle Wiſſenſchaften begunſti
get und von denenſelben wieder gewinnet; mit ei—

nem Worte, wenn ſie mit dem ganzen Syſtem der
gottlichen Abſichten, in ſo fern wir es erkennen, in

der
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ſtehet: ſo ſind die Wege des Herren lauter Gute
und Wahrheit; ſo hat die beſondere Einrichtung

unter einem Volke ihre ſichtbare Beziehung auf das
Ganze; die Weiſſagungen derer Propheten verherr—
lichen den Gott, der durch ſie redete, der gemein—

ſchaftliche Schopfer der Menſchen iſt auch ihr ge
meinſchaftlicher Wohlthater. Gottes unendliche
Gute und Erbarmung, ſeine groſſe und allgemeine

Menſchenliebe erſcheinen gerade in der bewunderus

wurdigen Groſſe, die in ſeiner Offenbarung geprie

ſen wird, alle ſeine unendlichen Vollkommenheiten

glänzen in dem helleſten Lichte; es gilt bey Gott
kein Anſehn der Perſon, ſeine Huld iſt ganz allge—

mein, ganz unpartheiiſch; ſeine Regierung bleibet

ſich gleich, nach der Morgenrothe bricht die Sonne

hervor; das menſchliche Geſchlecht ſiehet am hellen
Tage lauter Harmonie in denen Wegen Gottes und
das Heil aller Menſchen verherrlichet den Heiland

derer, die auf ihn trauen. Gelehrter Mendels
ſobn konnm?n Vorurtheile und Jrthumer eine ſo
durchgangige und groſſe Uebereinſtimmung mit dened
großten und wichtigſten Wahrheiten haben? Kan

denn die Religion, die ſich auf dieſe allgemeine und
vollkommenere Verfaſſung bezog, die auf die aller

feierlichſte Art offentlich durch eben ſo groſſe und unu

leugbare Wunder eingefuhret, ausgebreitet und er

halten



A9halten iſt, noch die wahre und vollkommen.re Voli—
gion bleiben? Und iſt denn die Religion derer, die

vormals auf dieſe vollkommenere und gnadenreichere

Einrichtung und Belehrung Gottes hoffeten, noch

dieſelbe Religion derer, die ſelbige jetzo verachten
Kan man mitten am Tage noch auf den Anbruch

deſſelben hoffen?

Doch wir wollen die judiſche Religion, ohne
Abſicht auf die chriſtliche, fur ſich allein betrachten.

Sie wurde, che die chriſtliche Religion aufbluhete,

ſchon verandert und Gott verſprach ihr noch mehr

Licht und Vollkommenheit. Wenn ſie dieſes Licht
und dieſe Vollkommenheit, die ſie durch den Meßias

erhalten ſolte, auch Jeſum von Nazareth nicht be—
kam, hat ſie denn gar keine anderweitige Verande

tungen erlitten?

Kein Jſraelit wird es leugnen, daß durch die
Zerſtorung Jeruſalems und des Tempels, daß durch
die Aufhebung des gemeinen Weſens dere Juden

und durch ihre Zerſtreuung unter alle Volker eine
ſehr groſſe und wichtige Veranderung mit der judi—

ſchen Religion votgegangen iſt. Die Opfer und
das Prieſterthum waren ſo wichtige und ſo weſent-
liche Stucke der vormaligen judiſchen Religion, daß
auf die nemliche Art, wie die Anbetung des Herrn

in
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in dem Tempel, die Opfer und die Unterhandlungen
derer Prieſier unmoglich gemacht ſind, auch die Ue—

bung der Religion unmoglich gemacht iſt, in der
ſich alles darauf mit bezog. Und wer hat denn
dieſe Religion unmoglich gemacht? ein blinder Zu—

fall gewiß nicht. Wenn die Zerſtorung Jeruſalems
ein unleugbares Gericht Gottes iſt; ſo iſt auch un—

leugbar, daß Gott ſelbſt die Religion deree Vater
derix heutigen Jſraeliten aufgehoben und unmoglich
gemacht hat. Der vormaligen gottlichen Regierung
und ſeinen deutlichen Verſicherungen zufolge ſolte aber

die Religion veredelt und vollkommener gemacht

werden. Wenn nun die chriſtliche Religion, die
ſichtbar auf denen Trummern der vormaligen judi
ſchen Religion aufgefuhret iſt, nicht die beſſere Re

ligion ſeyn ſoll, wo ſind denn die Verbeſſerungen
zu finden, wodurch die vormalige judiſche Religion

in einer Zeit, die mehr als anderthalb tauſend Jahr

befaſſet, veredelt ware? ſtimmet es mit denen We

gen Gottes und mit ſeinen' deutlichen Verſicherun
gen uberein, daß ſein Volk eine ſo lange Zeit, ohne
zu wiſſen warum, unter einem ſehr ſchweren Gerichte
ſeufzen, ohne Opfer und ohne Prieſter im Finſtern her

um irren und ſich ganz auſſer Stand geſetzet ſehen muß,

den Gottesdienſt ſeiner Vater zu uben? Hier wird
auf einmal alles dunkel. Die gottliche Offenbarung

verlieret ihren Glanz, die Religion ihren Troſt und
ihre
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ihre Kraft, die Weiſſagungen derer Propheten wan
ken, Gottes Regierung bleibt ſich nicht mehr gleich,

Gott ſelbſt wird unſichtbar. Aus denen Thoren
Jeruſalems, das nicht mehr iſt, kan kein Recht un
ter die Heiden gehen, wie doch nach Jeſ. 2. geſchehen

ſolte; der Engel des Bundes kan nicht mehr zu den
Tempel kommen, der zerſtoret iſt, die ſiebenzig
Wochen, die nach Dan. 9. uber Jſrael und Jeruſalem
beſtimt waren, muſſen ſchon lange verfloſſen ſeyn.

Denn daß die Opſer aufgehoret haben, liegt an Tage

und daß die Verwuſtungen eingebrochen ſind, von denen

Daniel weiſſaget, kan auch nicht geleugnet werden.

Die Gotzentempel ſind in groſſer Zahl zerſtoret und
die Heiden wandeln in dem Lichte des Herren. Der

Allerheiligſte muß daher auch ſchon geſalbet ſeyn.
Nach der Religion derer heutigen Juden muß er aber

noch nicht geſalbet und noch nicht hingerichtet ſeyn;

die Heiden muſſen noch nicht im Lichte des Herrn
wandeln. Kan ein denkender Jſraelit in dieſer
Nacht und in dieſer Verwirrung, ſeint Religion noch,

mit wahrer und volliger Ueberzeugung, vor die Re
ligion ſeiner Vater halten, fur die der Hoheprieſter

opferte und im Heiligthume bat und die Gott im
Tempel mit verſohnten Herzen anbeteten?

Vielleicht iſt aber die Religion ſeiner Vater, die

nicht mehr geubet werden kan, auf eine andere Art

D verbeſ
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verbeſſert, nutzlicher und troſtlicher gemacht worden?

Seit dem Maleachi iſt kein Prophet unter Jſrael auf
geſtanden, wenn Jeſus von Nazareth kein gottlicher

Prophet ſeyn ſoll. Die judiſche Religion hat keinen
wohlthatigern Einfluß auf die Sittlichkeit bekommen;

ſie iſt nicht troſtlicher geworden; ſie iſt nicht aufge
klarel, ſie iſt vielmehr immer dunkeler, verwor
rener und troſtloſer geworden. Die vorgebliche mund

liche Offenbarung, die im zweyten Jahrhunderte in
eine ſchriftliche verwandelt iſt, hat ihren Glanz nicht
hergeſtellet. Herr Mendelsſohn ſagt, alle unſere

Rabbinen lehren einmutbig, daß die ſchriftlichen
und mundlichen Geſetze, in welchen unſere ge

offenbarte Religion beſtehet, nur fur unſere Re
ligion verbindlich ſeyn. Je angelegentlicher Er ſich
hierdurch recht orthodox auszudrucken ſuchet, deſto

weniger ſcheinet er der Wahrheit treu zu bleiben.
Es gehet oft ſo, auch unter denen Chriſten. Wenn
die Karaiden auch Juden ſind und ihre Rabbinen
haben; ſo konnen wohl nicht alle judiſche Rabbi
nen einmuthig lehren, daß ihre geoffenbarte Re
ligion auch in mundlichen Geſetzen beſtehe. Doch
Zerr Mendelsſohn wird wohl die Rabbinen der
Rabbaniten verſtehen. Er erklaret hierdurch gele

gentlich deutlicher, was Er unter der Religion ſei—

ner Vater verſtehet, zu deren Vortheil ſeine Unterſu—
chung vollig ausgefallen iſt. Es iſt die geoffenbarte

Reli
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Religion ſeiner Vater, nach der Zerſtorung Jeruſa—
lems, die ſich theils auf die Schriften derer Prophe—

ten, theils auf den Talmud grundet. Jhm werden
die Stellen im Talmud, die der chriſtlichen Religton
entgegen geſttzet ſind, wohl bekant ſeyn. Hatte Er
ſich über ſeine Religion gegen den Herrn Lavater

mundlich eben ſo deutlich erklaret; ſo wurde Jhn
derſelbe nicht aufgefordert haben, ſeinen Beifall gegen
eine Religion zu bezeugen, der der Talmud, welcher

nach ſeiner Ueberzeugung eine gottliche Offenbarung

enthalt, geradezu widerſpricht.

1. Jſt denn aber auch das mundliche Geſttz im
Talmud von einem Propheten ſchriftlich verfaſſet?

„und worauf beziehet ſich denn das mundliche Geſetz?

warum iſt es nicht eher in eine ſchriftliche Offenba
rung verwandelt? Auch dies mundliche Geſetz kan
von denen heutigen Juden nicht gebraucht werden,

da ſie auſer Stand geſetzet ſind, das ſchriftliche Ge

ſetz, worauf es ſich beziehet, zu uben. Hat denn
Berr Mendelsſobn dies mundliche Geſetz mit der—

ſelben Strenge geprufet, mit welcher Er die Beweiſt
fur das Chriſtenthum pruſet? Es iſt zu vermuthen,

weil er von dem vollig uberzeuget iſt, was ſeiner
Vater iſt. Wie bald iſt es doch nicht um den Phi—

loſophen geſchehen, wenn Vorurtheile, unter dem

Nahmeu der Religion, ihr Zepter ergreifen? ich

D 2 uber—
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uberlaſſe es dem ſcharfſinnigen und gelehrten Men

J

delsſohn, es ſich ſelbſt zu beantworten: ob die Be

m weiſe fur die Gottlichkeit und fur die Untruglich
JFedu? keit derir mundlichen Geſetze auf eben ſo ſtarken

alß
Grunden beruhen als die Beweiſe fur die chriſtliche

augn Religioön.
el
—D Doch ich mochte nur gerne wiſſen, was die ju—

“lJ

u durch den Talmud, fur weſentliche und wichtigediſche Religion, durch dies Geſetz und uberhaupt

„Vortheile erhalten hat. Jſt das geſchriebene Geſetz
Jin dadurch deutlicher aufgeklaret und fur allen unrich

in tigen Auslegungen geſichert? iſt die Einſicht in den
urfith wahren Sinn derer Prophetiſchen Schriften dadurch
znn

ſehr erleichtert? ſchwerlich wird Herr Mendelsſohn

iel
behaupten wollen, daß durch den Talmud ein freies
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lenintn und vernunftiges Forſchen in denen gottlichen
unn Schriften erleichtert und befordert worden. Er wird

die Erklarungen des mundlichen Geſetzes nicht fur

J
gottlich halten. Er wird am beſten wiſſen wie hoch

prrf das Anſehen des Talmuds unter ſeinen Glaubens—

er brudern geſtiegen iſt. Wenn aber unleugbar gott

1  Seite geſtellet werden; wenn menſchliche Erklarun
a lichen Offenbarungen Menſchenſatzungen an die

gen, auch wirklich gottlicher Belehrungen, das An
n ſehen der Offenbarung ſelbſt erhalten, toenn ſie ſo
121 gar noch heiliger und bey aller Dunkelheit, fur klarer,

bn als

d
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R  Aoals das Licht, gehalten werden, das ſie umhullen

und auch fur zuverlaßiger; wenn eine ganze Nation

ſich darin vereiniget, eine gottliche Offenbarung
nicht anders zu verſtehen, als einmahl von Lehrern

vorgeſchrieben iſt, die ſich keiner unmittelbaren Er
leuchtung ruhmen und die irren konten; wenn eine
ganze Nation durch Menſchenſatzungen abgehalten

wird zu fragen, was Gott anſtandig, was ſeiner
Gute und ſeiner weiſen Regierung gemas iſt; wenn
ſie ſich alles muß gefallen laſſen, was ihre Lehrer
feſtſetzten, die keine unmittelbar erleuchtete Lehrer

waren: alsdenn horet eine geoffenbarte Religion auf
eine geoffenbarte Religion zu ſeyn und wird nichts

anders als Aberglaube, der Gott und Menſchen ent—
ehret. Herr Mendelsſobn geſtehet ſelbſt, daß er
bey ſeiner Religion menſchliche Zuſatze und Mis

brauche wahrgenommen, die leider! ihren Glanz
nur zu ſehr verdunkeln. So konte denn auch
wohl nach ſeinem vielzahrigen Forſchen die Entſchei

dung nicht vollig zum Vartheil ſeiner Religion
ausfallen.

Herr Mendelsſohn ſagt ferner: „wir erkennen
„ihn alle den vergiftenden Hauch der Beucheley

„und des Aberglaubens, ſo viel unſer ſind, die
„wir die Wahrheit ſuchen und wunſchen ihn,
nohne Nachtheil des wahren und guten, abwi

D3 uſchen
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„ſchen zu konnen.« Jch gebe zu, daß dieſer Hauch
au h uber vie:.e Wahrheiten der chriſtlichen Religion

ausgeſtoſſen ſey. Die Dekrete mancher Concilien ſind
unter denen Chriſten eben das, was der Talmud

unter denen Juden iſt. Allein bey uns findet doch
wieder der Unterſchied ſtatt, daß unſere Offenbarun

gen uns warnen auf menſchliches Anſehen zu bauen
und uns immer wieder zu ſich ſelbſt zurucke ruſen,
wenn uns Menſchenſatzungen von ihnen abgezogen
haben. Unter denen groſſen Wahrheiten unſerer

gottlichen Religion leuchten auch viele ſo helle, und
ihr Licht iſt ſo warm, daß der Hauch des Aberglau—

bens auf ihnen nicht haften, und ſie nicht lange ver

dunkeln kan.

Es iſt gar nichts ungewohnliches, daß Aber—
glaube durch Aberglauben getauſchet wird. Berr
Mendelsſohn konte durch den Aberglauben, der un

teer ſeinen Brudern herrſchet, ſo ſtark von der Erkent

nis der Wahtrheit der chriſtlichen Religion zuruck
gezogen werden, als Er durch den Aberglauben, der

unter denen Chriſten ſtatt findet, von derſelben zu
ruckgetrieben wurde.

Da ſich Herr Mendelsſohn uber das Weſent
liche ſeiner Religion, wovon er ſich ſo feſt und ſo

unwiderleglich verſichert halt, als Herr Lavater und

Herr
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Herr Bonnet von der chriſtlichen nur immer ſeyn
konnen, nicht erklaret hat; ſo weiß der Leſer auch

nicht gleich, was es eigentlich fur Grundſatze ſind,
die er verſtehet, wenn Er an den Herrn Lavater

ſchreibet: ich bezeuge hiermit vor dem Gott
der Wabrheit, Jhrem und meinem Schopfer und
Erbalter, bey dem Sie mich in ihrer Zuſchrift
beſchworen haben, daß ich bey meinen Grund

ſatzen bleiben werde, ſo lange meine ganze Seele
nicht eine andere Natur annimmt. Dieſe Stelle
ſcheinet mir eine derer merkwurdigſten in dem ganzen

Schreiben zu ſeyn. Sie wurde weniger dunkel ſeyn,

wenn Herr Mendelsſohn ſeine Grundſatze beſtim
ter angegeben hatte. Bey einer ſo ſfeierlichen und
nachdrucklichen Conteſtation war es auch wohl um

ſo viel nothiger, je groſſer die Veranderungen ſind,

die die Religion ſeiner Vater erlitten hat. Doch
Gerr Mendelsſohn konte denken, daß ſeine Grund

ſatzen, durch das, was avor ſeiner Betheurung
vorhergehet, und durch das folgende deutlich genug
angegeben worden. Da von der chriſtlichen und judi

ſchen Religion die Rede iſt; ſo kan er keine andere
Grundſatze verſtehen als ſolche, die denen Grund

ſatzen entgegen ſtehen, wovon ſich ein jeder Chriſt,
der ſeine Religion gehorig geprufet und unterſuchet

hat, unwiderleglich uberzeuget halten muß. Herr
Mendelsſobn halt ſich von ſeinen Grundſatzen auch
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unwiderleglich verſichert. Entgegenſtehende Grund—
ſatze konnen aber doch unm oglich zugleich wahr ſeyn.

l— Jſt des Hherrn Mendelsſohn Ueberzeugung ganz
xt unwiderſprechlich: ſo muß auch ſeine Religion, in
ani aller Abſicht wohlthatiger, Gott anſtandiger, und
na it denen Abſichten Gottes ubereinſtimmiger ſeyn, als
arpl

die Chriſtliche. Gott muß ſich durch ſie weitvjen
Jo— vollkommener verherrlichen. Jhr Einfluß auf die

v wahre zeitliche und ewige Wohlfart ihrer Beken—
ner muß ſichtbarer und groſſer ſeyn als bey der
chriſtliche Religion. Sie muß daher auch mit der
Uebung aller Geiſteskrafte des Menſchen in einer na
heren Verbindung ſtehen und ſelbige mehr erleichtern

E

J

9 J

En

f
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und befordern; die Tugend, zu der ſie fuhret, muß
reiner, erhabener, vollkommener und gottlicher ſehn, als

la j
die Tugend, die aus dem Glauben der Chriſten flieſ

9
ſet; ſie muß edlere und groſſere Pflichten unter ſich
begreifen und die Ausubung derſelben muß auch

in durch die judiſche Religion mehr erleichtert werden
ul als durch die chriſtliche  es muſſen daher mit denun

pu
ſelben dringendere, ſtarkere, und reinere Bewegungs

en grunde verbunden ſeyn. Die Tugend, die die judi—

J
ſche Religion fordert, muß den Menſchen zu einer

groſſern Wurde und Vollkommenheit erheben; ſie

9 muß die judiſche Religion auch zuverlaßigere
J

muß ihn Gott ahnlichermachen, und bey dem allen

J beruhigendere Verſicherungen, von der Gnade und

J. von—So,—
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von dem Wohlgefallen Gottes und von der Verge

bung der Sunde enthalten; ſie muß groſſere und le
bendigere Hoffnungen in dem Herzen aufrichten
als durch die Chriſtliche geſchiehet und geſchehen kan;

ſie muß eine genauere und ſichtbarere Beziehung auf

ein ewiges Leben haben. Es muß Gott auſtandiger
und ſeiner unendlichen Gute gemaßer ſeyn, ſich nur

einer einzigen Familie als allen Nationen zu offenba

ren; unleugbare gottliche Wunder, die die Wahr
heit der vormaligen judiſchen Religion beweiſen,
muſſen fur die Wahrheit der chriſtlichen Religion keine

beweiſende Kraft haben; die Religion die Gott durch

Moſen eingefuhret hat, muß nicht von Gott ſelbſt
wieder aufgehoben ſeyn; die judiſche Religion muß,

ohne Opfer und ohne Prieſterthum, noch dieſelbe
Religion ſeyn, die in dem Tempel zu Jeruſakem
opferte; die auſerordentlichſten und wunderbareſten
Begebenheiten, die ſich offentlich vor denen Augen
aller Volker zugetragen haben, muſſen nicht die Er—

fullung derer Weiſſagungen ſeyn, die ſie nach allen
Umſtanden ſo verkundiget haben; der Talmud und

alle Rabbinen, die die chriſtliche Religion verworfen
und wider ſelbige eingenommen waren, muſſen die
Schriften derer Propheten durchaus richtig erklaren

und ihren wahren Verſtand klar vor Augen legen;

es muß Gott gefalliger ſeyn, wenn ſein Wort nach
Menſchenſatzungen erklaret wird als es ihm iſt,

D5 wenn
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wenn ein freies und gewiſſenhaftes Forſchen den
wahren Sinn deſſelben zu finden ſuchet; die Begeben

heiten, worauf ſich die chriſtliche Religion bezichet,

muſſen lauter Erdichtungen ſeyn; dies ſind die
Grundſatze von denen allen Herr Mendelsſohn
vollig und unwiderleglich uberzeugt ſeyn muß,
wenn es wahre Grundlatze ſeyn ſollen und wenn ſeine

ueberzeugung eine wahre Ueberzeugung iſt.

Jch habe bereits vorhin bemerket, daß es uu
gar zu naturlich ſey, daß Vorurtheile, die mit vieler

Sorgfalt in das menſchliche Herz gepflanzet und
ſchon in der zarteſten Kindheit eingeſogen wurden,

daß Vorurtheile, die erſten Begriffe waren, auf die

fortgebauet wurde, der Vorſtellungskraft der Seele

ihre Richtung geben und allen Begriffen ihre Farbe
mittheilen, wenn ſie ſich einmahl in dem Grunde der

Seele feſtgeſetzet haben. Es wird daher allerdings

eine ſehr groſſe Verwunderung der naturlich ge
wordenen Denkungsart erfordert, wenn die einmahl

angenommenen Grundſatze entgegen ſtehenden wei

chen ſollen. Dies iſt bey allen praktiſchen Jrthu—
mern nothwendig. Es iſt dies ſchon bey jedem Sun

der nothwendig, der ſich mit der Tugend, die er
verlies, wieder verſohnen, und der den verabſaum

ten gewiſſenhaften Wandel nach der Religion, die er
fur wahr halt, erneuren und wieder anfangen will.

Darum



æ A 59Darum betete ſelbſt David, Gott, ſchaf in mir ein
reines Herz und erneure einen feſten Geiſt in meinem

inwendigen. Pſ. z1. Und ſo muß denn auch die
Seele, um ſo viel mehr, gewiſſermaſſen eine andere
Natur annehmen, wenn ſie ſich von angeerbten und

tief eingewurzelten Vorurtheilen reinigen und zur
Annahme einer Religion entſchlieſſen ſoll, die eine
ganz andere Denkungsart erfordert, indem ſie neue

Maximen feſtſetzet, andere Ausſichten erofnet und
neue Entſchlieſſungen und Begierden erzeuget. Und
das bezeuget Gott ſelbſt, der durch ſeine Prophtten

ein neues Herz und einen neuen Geiſt verſpricht, der

das ſteinerne Herz wegnehmen und ein fleiſchernes

Herz geben will. Ezech. 2. und 18. Der Stifter
unſerer troſtvollen Religion hat es auch gar deutlich

geſagt, daß in der Seele des Menſchen eine ſehr
groſſe Veranderung vorgehen muſſe, der ein wahrer

Chriſt werden will. Er forderte von denen Vatern
des Herrn Mendeisſohn, daß ſie ein lehrbegie
riges Wahrheitliebendes Herz bringen muſten, das

von alten Vorurtheilen nicht beherrſchet wurde,
das allen falſchen Grundſatzen entſaget und das, wie

die Herzen der Kinder, noch jeder Wahrheit offen
ſtehet, wenn ſie des Stegens, der Religion, thtilhaf—

tig werden wollen, die Gott durch ihn aufrichtete.
Und iſt dieſe Forderung unbillig? Es iſt bey der Ver

faſſung der Natur unſerer Seele nicht moglich, daß

wir
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wir entgegenſtehende Grundſatze fur wahr halten
und bey herrſchenden Vorurtheilen, der ihnen entge
genſtehenden Wahrheit, Beifall geben konnen. Br.

Mendelsſobn iſt ſchon weiter gekommen, als unter

ſeinen Vatern Nicodemus gekommen war, der es
nicht begreifen konte, daß der von neuen gebohren

werden muſte, der ein Chriſt werden will. Joh. 3.

So lange die Entfernung des rn. Mendela
ſohn von der chriſtlichen Religion nicht abnimmt,
iſt es auch nicht zu bewundern, wenn ſeine Hochach

tung fur den moraliſchen Charakter ihres Stifters
nicht zunimmt. Ein jedes Muſter der Vollkommen

heit fordert eine genaue Bekantſchaft, und muß in
einer gewiſſen Nahe aus dem gehorigen Geſichts—

punkte aufmerkſam betrachtet werden, wenn es recht
geſchatzet und die Vortreflichkeit deſſelben gehorig be

merket und empfunden werden ſoll. Der Charakter

Chriſti iſt ſchon in denen Schriften derer Propheten
ausgedrucket, und hat ſich in ſeinem ganzen heiligen

und wohlthatigen Leben, in ſo verſchiedenen und
mannichfaltigen Lagen, gegen Freunde und Feinde,

gegen hohe und niedrigg, gegen gute und boſe Men?
ſchen, gegen ungluckliche Elende und Bekummerte

und gegen glucklichere, gegen Gelehrte und gegen

Unwiſſende, gegen Juden und Heiden, in denot al
lerſchrecklichſten und verwickelteſten Situationen, die

den
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den allerſtandhafteſten und erhabenſten, noch iſt, aus
aller Faſſung bringen muſten; bey denen argliſtigſten

Nachſtellungen und bey denen bitterſten Verfolgun

gen unter allen Arten von Leiden, die an ſich ſchon

ganz auſſerordentlich und furchterlich waren, und
noch mehr durch die liebloſeſten und undankbareſten

Verſpottungen geſcharfet wurden; in der Erduldung
des allerſchimpflichſten und grauſamſten Todes; in

dem allen hat ſich durch die allerliebreicheſte und

ſanftmuthigſte Stille, durch den willigſten und treue
ſten Gehorſam gegen Gott, durch die groſte Liebe und
durch das ſtandhafteſte Vertrauen zu denſelben und

durch, die bewundernswurdigſte Liebe gegen die Men

ſchen, der groſſe Charakter Jeſu auf eine ſo gleich
formige und erhabene Art, mit Vermeidung alles
ruhmſuchtigen Scheins, vor denen Augen eines gan

zen Volkes und fremden Nationen ſo deutlich an den
Tag gelegt, daß er wohl nicht verkent werden kan.

Eben ſo deutlich hat er ſich in ſeiner ſeegensvollen
Lehre ausgedruckt, und er iſt auch durch die Begeben

heiten, die ſich mit ihm zugetragen; durch die Wun

der, die er ſelbſt verrichtete, und die ſich auf ihn be
ziehen, und endlich durch ſeine Weiſſagungen deutlich

und hinlanglich genug ausgezeichnet. Traget Herr
Mendelsſohn Bedenken, Hochachtung gegen den

Chargkter Chriſti zu bekennen; ſo iſt das ein hinlang
licher Beweis, daß Er Jeſum von Nazareth, den

Gekreu—z
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Gekreutzigten, den ſeine Vater todteten, und den

Gott auferwecket hat, wie ſeine Junger, mit aller
Freymuthigkeit offentlch vor dem Angeſichte der
Haupter ſeiner Nation bezeugeten, und wie es Jeſus

ſelbſt deutlich vorher verkundigt hatte, ſo wenig, als

ſeine Lehre, recht kennet.

Man findet in dem Schreiben des Herrn Men

delsſohn Beweiſe genug, daß Er die Wahrheit der
chriſtlichen Religion nicht ſorgfältig und vorſichtig

genug mit aller erforderlichen Treue unterſuchet habe.

Es iſt fur einen jeden Jſraeliten eine Sacht von der
auſſerſten Wichtigkeit wahrhaftig uberzeugt zu wer

den: ob auch die groſſe und von Gott ſo oft wieder-
holte Verheiſſung eines Meßias in Erfullung gegan

gen ſey oder nicht? Wenn daher Herr Mendels—
ſohn ſchreibet: „man muß gewiſſe Unterſuchuna
„gen irgend einmahl in ſeinem Leben geendiget

„haben, wenn man weiter gehen will“ ſo kan ich

Jhm dieſes, in Abſicht auf die Religion, die Gott
ſelbſt geoffenbaret hat, und deren Einfluß in unſere

Gluckſeeligkeit ſs groß iſt, auf keinerley Weiſt zuge
ſtehen. Unterſuchungen unendlich wichtiger Wahr—
heiten, die ihre Beziehung auf die Ewigkeit haben,

durfen in dieſem Leben nie geendiget werden. Sie
muſſen das wichtigſte Geſchafte in denen Tagen un

ſerer Vorbereitung auf die Ewigkeit bleiben. Denn

wird



wird die Unterſuchung nicht richtig und grundlich

abgeſchloſſen; ſo wird auf Jrthumer fortgebauet,

die unendlich ſchadlich ſind. Man komt nicht wei
ter, ſondern man verlieret ſich, wie der verirrte Wan

derer, immer tiefer in deuen dunkelen Gangen der

Vorurtheile, aus denen man ſich um ſo viel weniger

wieder herausfinden kan, je zuverſichtlicher man ſei—

nen Gang fortſetzet. Herr Mendelsſohn iſt ſchon
ſeit etlichen Jahren mit ſeinen Unterſuchungen

der Religion zu Knde gekommen. Jch habe ge
leſen, ſagt er, ich habe verglichen, ich habe nach

gedacht und Parthey ergriffen. Allein hat Er
auch frey von allen Vorurtheilen, hat er die Ur

kunden der chriſtlichen Religion mit allem erforder

lichen Fleiſſe geleſen? hat Er die wahre und ganze

chriſtliche Religion nach allen ihren Theilen mit ſei
ner Religion richtig verglichen hat Er beide Reli—
gionen wiceder richtig mit Gott und mit ſeinen Be

lehrungen und unleugbaren Abſichten, hater den
Einfluß einer jeden Religion auf das Heil einzelner
Perſynen und ganzer Volker gehorig verglichen? Er

hat nachgtdacht. Aber wie? mit ganz ofnen, und
ſo lange er nachdachte, fur und wider keine von bei—

den Religionen heimlich intereßirten Herzen? Das
alles wird Gott nur allein am beſten und richtig—
ſten beurtheilen. herr Mendelsſohn wird durch
die ſchone Erkentnis, die er in ſeinen philoſophiſchen

Schrif
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Schriften geauſſert hat, ganz ficher auch zu der Ue

berzeugung gelanget ſeyn, daß er irren und fehlen
kan. Wenn Er nun nicht recht geleſen, nicht ſorg

faltig und genau genug verglichen, wenn er nicht
ganz richtig nachgedacht hat; ſo hat er wider de
Wahrheit, die er ſuchte, und wider den Gott der
Wahrheit, den er verehret, Partheh ergriffen. Jch
muß es freyh bekennen dieſe ganze Stelle hat mir in

des Herrn Mendelſobns Schreiben am allerwenig
ſten gefallen. Sie ſcheinet zu wenig Sorgfalt, fur

die wichtigſte Sache, ein zu ſtolzes Vertrauen gegen

ſich ſelbſt und gar zu machtige Vorurtheile zu ver
rathen.

Der Chriſt. findet ſich durch ſeine Religion auf
das ſtarkſte verpflichter, die Unterſuchungen auch als—

denn nicht abzuſchlieſſen, wenn er ſich vollig uberzeu J

get halt. Er muß, vermoge ſeines Glaubens, die
Prufung uund Unterſuchung ſeiner Religion, ſo lange

er lebet, mit moglichſter Sorgfalt und Redlichkeit
fortſetzen. Wenn ich nicht irre, ſo iſt dies auch die
Forderung einer jeden groſſen und wichtigen Wahre

beit. Mabomed hat das Gegentheil empfohlen.

JJch glaube es dem Herrn Mendelsſohn, daß er
das Judenthum auf die Art, wie er es vorſtellet,

ganz ruhig kan zu Boden ſturzen ſcehen. Jch glaube

es
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es ihm, daß er es, ohne allen Widerſpruch, geſche
hen laſſen kan, daß ſich andere lacherliche Begriffe von

denſelben machen. Er kan das gewiſſermaſſen nach
denen Grundlatzen ſeiner Religion geſchehen laſſen,

die, nur die Religion einer einzigen Nation ſeyn ſoll.

Der Chriſt kan das in Abſicht auf ſeine Religion
ſchon nicht ſo ganz ruhig und gleichgultig geſchehen

laſſen. Zu der jüdiſchen Religion fuhret die Geburt und
keine freit Wahl. Allein die chriſtliche Religion iſt fur

alle Volker, die Familie Jacobs nicht ausgeſchloſſen.
Sie bietet allen ihren Verehrern den reichſten Seegen
an. Sie fordert die redlichſte und aufrichtigſte Liebe ge

gen alle Menſchen ohne Ausnahme. Konnen Kindet
eine gutige und wohlthatige Mutter rnhig mishandeln

ſehen?« Und wie konten wir unſern Nachſten ſo
herzlich und aufrichtig lieben, wie wir ihn lieben
ſollen, wenn wir es. ganz gleichgultig konten geſche

hen laſſen, daß er ſich ſelbſt ſeines beſten Seegens
beraubet und mit ſeinem groſten Heile Muthwillen

treibet?
Eine wahre Religion, die Gott ſelbſt zur allgemei

nen Religion fur alle Volker beſtimt hat, muß nach

Moglichkeit ausgebreitet werden. Das muß aber
auf eine dieſer Religion gemaſſe Weiſe geſchehen, mit

ſanften und liebreichen Herzen. Eine liebloſt, ge
waltthatige, rauhe und verfolgende Bekehrſucht, die
mit erbitternden Beleidigungen und Krankungen
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verbunden iſt, misbilliget unſere ganze Religion.
Gie iſt ausdrucklich von unſerm Meiſter und Herrn
verboten. Sein Friede ſoll allen angeboten, aber nie

mand aufgedrungen werden. Es wurde wider den
Charakter der chriſtlichen Religion, die eine allge
meine Religion ſeyn ſoll, ſtreiten, wenn ſie ſich gar

nicht auszubreiten ſuchte; allein es wurde auch wider
den Charakter der chriſtlichen Religion, die eine

wahre Religion iſt, ſtreiten, wenn ſie, ſich auf eine ge
waltthatige Weiſe, und nicht durch ihre innere Gute

ausbreiten wolte. Da ſie fur alle Menſchen iſt, ſo
niuß ſie ſich auch, wit eine jede nutzliche Wahrheit,

durch ſich ſelbſt empfehlen. Sie kan von allen Men
ſchen, an allen Orten und in allen Uniſtanden geu
bet werden, die Menſchen und ihre Umſtande mogen

ſy ſ e w en. Die chriſt-
liche Religion iſt fur den Furſten und fur den Un
terthan, fur den Armen und fur den Reichen, fur
den Gelehrten und Ungelehrten, fur den Weiſeſten

und fur den Einfaltigſten. Sie iſt fur jedes Ge
ſchlecht, fur jedes Alter und fur jeden Stand unter
denen Menſchen. Ein jeder wird durch ihre Unter

weiſung glucklicher und tugendhafter. Bey ihren
groſſen Verheiſſungen und bey ihren kraftigen Tro—
ſtuugen beruhiget ſich der Arme, und der Reiche

ſiehet mit gemaßigten Begierden von ſeinen vergang

lichen und unbeſtandigen Gutern zufrieden, auf den

beſſern

J



vn. 67beſſern Seegen, den ſie ihm darbietet. So wie ſie
bey jeden Chriſten den wahren Gehorſam gegen Gott

auf das moglichſte erleichtert und befordert, ſo ver

ſichert ſie auch einen jeden von der Gnade und Huld

ſeines Schopfers, von der Vergebung ſeiner Sunden

und von der väterlichen Vorſorge Gottes. Sie tro—
ſtet jeden Unglucklichen in allen Arten der Leiden und

ſie belebet jede Seele mit der Hofnung des ewigen

Lebens. Jndem ſie aber jeden einzelnen Verehrer
glucklich macht, ſo breltet ſie auch ihren Seegen uber

das Ganze aus. Sie verbindet alle Menſchen durch
die ſtarkſten Bande der redlichſten Liebe zu ihrem ge—

meinſchaftlichen Beſten. Sie verdammet allen Haß,
alle Rachſucht, alle ungerechtigkeit und Unmaßigkeit,

allen Stolz, kurz alles, was die intiere Ruhe des
Herzens und die auſſere Wohlfart hindert, alles, was
menſchliche Geſellſchaften zerrüttet und ſtoret. Sie

macht daher auch ganze Volker glucklicher, weite
Staaten bluhender und ſetzt das menſchliche Geſchlecht,

jemehr es chriſtlich iſt, nicht allein in eine genauere und

glucklichere Verbindung mit ſich ſelbſt, ſondern auch
in eine ſchonere und vollkommenere Harmonie mit

der gnadenreichen Regierung Gottes und mit denen
weiſeſten Abfichten deſſelben. Sie hindert alles Boſe

auf das moglichſte und befordert alles Gute. Sie
fordert den beſten Gebrauch aller Krafte und Fahig

keiten, und macht jeden Menſchen gemeinnutziger und

E2 weiſer.
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weiſer. Sie bietet die beſten Guter an, und lehret
den beſten Gebrauch derſelben. Und durch das alles

empfiehlet ſie ſich als eine allgemeine Religion und
verherrlichet den groſſen Nahmen Gottes. Es laſſet

ſich keine Tugend und keine Pflicht denken, wozu die

chriſtliche Religion nicht ermuntert; und es laſt ſich
kein Laſter und keine Sunde denken, wofur ſie nicht

warnet. Dadurch hat ſie alle Kennzeichen der allge

meinen Religion und alle dieſe Eigenſchaften ſind
zugleich Merkmahle und Beweiſe ihrer Wahrheit.

Sind denn die Juden allein unſterblich? Herr
Mendelsſohn hat in ſeinem vortreflichen Phaedon
die Unſterblichkeit der Stelen aller Menſchen erwie

ſen. Wir gehen alle der Ewigkeit entgegen. Der
Zuſtand in der Ewigkeit muß nothwendig eine Be
ziehung auf dieſes gegenwartige Leben haben, und

das, worauf er ſich in demſelben beziehet, kan nichts

anders als die Religion ſeyn. Tugend ohne Reli
gion iſt eine Statue ohne Leben und verdienet kaum

den Nahmen der Tugend. Die Religion muß der
Tugend ihr Leben, ihre Form und ihre Starke ge
ben. Wahre Tugend grundet ſich allemahl auf
wahre Religion, und iſt mit derſelben ſo unzertren—
lich als mit der wahren Gluckſeeligkeit verbunden.

Fur wen gehoret daher die wahre Religion?

nothwendig fur alle die, denen wahre Tugend zu ih

rer Gluckſeeligkeit unentbehrlich iſt. Gehoret ſie da

her
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her fur die Juden allein? Nein, ſie gehoret ganz
unwiderſprechlich fur alle Menſchen. Denn Gott
iſt nicht allein der Juden Gott, er iſt der gemein
ſchaftliche Schopfer und Erhalter aller Menſchen. Der
Herr iſt allen gütig, er erbarmet ſich aller ſeiner Werke.

Er will daher auch von allen Volkern verehret und an
gebetet ſeyn, und nicht von einer einzigen Familie allein.
Gott der Herr, der Machtige redet und rufet der Welt

vom Aufgang der Sonnen bis zum Niedergang. Pſ.zo.

Die Philoſophie ſagte es dem Herrn Mendels
ſohn ſordeutlich als es Jhm die Offenbarung ſagte,
daß die wahre geoffenbarte Religion nicht auf im—
mer auf eine Nation eingeſchränket ſeyn konne, und

dDaß die wahre Gott gefallige Religion; die fur alle

Volker gleich nutzlich iſt, auch allen Volkern gleich
heilig ſeyn muſſe. Und daraus iſt denn ferner klar,
daß die Religion, die Gott, der dey allen beſonde

ren Veranſtaltungen immer auf das Ganze ſiehet,
eine Zeitlang auf ein Volk einſchranket, auch ihre

Beziehung auf alle ubrige Volker muſſe gehabt ha
ben. Sie kan daher auch nicht mehr die wahre
Religjon ſeyn, nachdem ſie von Gott ſelbſt aufgeho
ben und unmoglich gemacht, und nachbem eine all—

gemeine Religion fur alle Volker, nach ſeinen deut
lichen Verheiſſungen aufgerichtet und eingefuhrtt iſt.

Allein Herr Mendelsſohn ſchreibt „alle ubrige

„volker, glauben wir, ſeyn von Gott angewieſen

E3 „wor



„worden, ſich an das Geſetz der Natur und an die
»Religion der Patriarchen zu halten. Zum Be

weiſe, daß Herr Mendelsſohn mit ſeinen Brudern
dieſes glaubet, wird der Talmud und Maimonides
angefuhret und nach denenſelben werden die Gebote

derer Noachiten fur den weſentlichen Jnhalt. des Ge
ſetzes der Natur angegeben.

Das will ich nicht leugnen, daß vormals, aa
das gemeine Weſen derer Juden noch nicht aufge
hoben war, alle die, von denen Heiden, unter ihnen.

geduldet wurden, die die Gebote des Noa, beobach—

teten, wenn ſie ſich auch nicht beſchneiden laſſen,
und dadurch zur ganzen judiſchen Religion bekennen

wolten. Allein Herr Mendelsſohn ſcheinet mit
ſeinen Brudern zu glauben, daß auch jetzo noch alle
Nationen von Gott angewieſen ſeyn, ſich an das

Geſetz der Natur und an die Religion der Patriar—

chen zu halten. Der in anderen Schriften ſo ſcharf
finnige Mendelsſohn bleibet ſich hier gar nicht
gleich. Wie und wodurch ſind denn diedandern
Volker angewieſen ſich an das Geſetz der Natur und

an die Religion der Patriarchen zu halten? Durch
eine nahere Offenbarung muſte es freilich geſchehen

ſeyn. Der gelehrte Maimonides legt ſolches ſelbſt
zum Grunde. Allein durch welche denn? durch die,
die denin Juden anvektrauet war? ſo war ſie ja

denen
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benen Juden nicht' allein gegeben. Allein wir finden

auch in denen Schriften derqz Propheten und des

ganzen alten Teſtaments keine ſolche Anweiſung.

Oder wurden die ubrigen Volker durch eine beſon
dere gottliche Belehrung dazu angewitſen? und ſo

hatten ja auch die ubrigen Volker eine nahere Of
fenbarung. Und wo iſt ſie? ſoll es etwa die ſeyn,
die die Chriſten haben? So ware denn denen Chri
ſten zwar eine nahere Offenbarung zugeſtanden,
allein unſere Offenbarung weiſet uns nicht blos auf
das Naturgeſetz, ob ſie uns gleich daſſelbe aufgekla

ret und auch mjit angewieſen hat. Oder ſolte es
etwa durch das Naturgeſetz ſelbſt geſchehen ſeyn?

Das konte unmoglich Anweiſung geben, uns an die

Religion derer Patriarchen zu halten. Oder war
die Religion derer Patriarchen die blos naturliche
Religion? auch das findet nicht ſtatt, da ſie un
leugbar verſchiedener Offenbarungen gewurdiget

wurden. Woher konten demnach die ubrigen Vol—

ker wiſſen, daß ſie an die Gebote des Noa und an
die Religion derer Patriarchen gewieſen ſeyn? Jch

weiß keinen andern Weg, als daß ſie es von denen

erfahren, die dieſes wider ihre Offenbarung vorge
ben. Jch beziehe mich hier auf die oben angefuhr

ten Stellen aus denen Propheten. Schon durch
Moſen war ein Prophet verheiſſen 5 V. M. 18. dem

alle Rationen Folgſamkeit und Gehorſam ſchuldig

E 4 ſevn



72 R Arſeyn ſolten. Von dem allen muß in dem Weſent

lichen der Religion, von welcher Herr Mendels—
ſohn ſo unwiderleglich verſichert iſt, nichts ent—
halten ſeyn.

22—

Jch will aber einmahl annehmen, alle Nationen,
auſſer denen Jſraeliten, waren auf immer, allein
auf das Naturgeſetz  gewieſen, wovon die Gebote

des Noa das weſentliche enthalten ſollen. O! wie un
vollkommen ware eine ſolche Religion, die blos auf

die ſieben Gebote des Noa eingeſchranket ware. Was
hatte ſie vor ſichtbare Beziehung auf die Seeligkeit

nach dieſem Leben? was vor Troſt hatten die armen
Volker, wenn. ſie ihr Gewiſſen beunruhigte konten
alle, wie Socrates von der Unſterblichkeit der Seele

uberzeugt ſeyn? und wenn nun dieſe Naturgeſetze,

nach der Einſchrankung des Maimonides, noch da
zu als von Gott auſſerordentlich geoffenbarte Ge
ſetze beobachtet werden muſten, legt denn das nicht

ganz naturlich eine auſſerordentliche Offeübarung

Gottes zum Grunde? konte ſich aber Gott,
ſelbſt nach dem Geſtandniſſe der judiſchen Kirche,
auch denen Heiden auſſerordentlich offenbaren, war

um ſoll denn dieſe. auſſerordentliche Offenbarung aber

ſo unvollſtandig ſeyn?

Waren
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u Ê 73Waren die Gebote derer Noachiten fur andere
Volker zur Seeligkeit hinlanglich, warum denn nicht
auch fur die Nachkommen Jacobs? war das Geſetz,

das Gott durch Moſen gab, cine Wohlthat, wo
durch Jſrael einer groſſern Gluckſeeligkeit in dieſem
und in dem zukunftigen Leben fahig gemacht wurde,
warum entziehet Gott dieſe Wohlthat denen ubrigen

Jolkeru? Trug aber das Geſetz derer Jſräeliten
zuur moglichſten Seeligkeit weiter nichts behy, als das

Geſetz der Noachiten, warum muſte denn Jſrael ein

ſo ſchweres Joch tragen? Abraham gefiel Gott ohne

Beobachtung deran Moſaiſchen Geſetze. Jhm war
die Verheiſſung gegeben, daß in ſeinem Saamen alle

Nationen der Erde geſeegnet werden ſolten. Was
half es ihm, wenn wider dieſe Verheiſſung, um
ſeiner Nachkommen willen, alle Nationen von dem
Lichte einer nahern Offenbarung ausgeſchloſſen wur—

den? war Jſrael dadurch gebeſſert, wenn alle ubrige
Volker im Dunkeln wandeln muſten? ich glaube nicht.

Und was gewann denn endlich die Sache Gottes?
wurde ſein groſſer Nahme vollkommener verherrli—
chet? wurde ſeine unendliche Gute deutlicher erwieſen?

durch die chriſtliche Religion ſind alle Schwierigkri—

ten gehoben. Ohne ſie iſt alles dunkel.

Das Raturgeſetz iſt fur alle Menſchen heilig.
Wir erkennen in demſelben den gutigſten und den ge
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rechteſten Herrn und die Beobachtung deſſelben kan

keinen Menſchen an ſeiner Wohlfahrt hindern. Al—

lein wodurch iſt denn der Menſth in den Stand ge
ſetzet, das Naturgeſetz recht zu erkennen wodurch

iſt dieſes gottliche Geſetz recht aufgeklaret? die judi

ſche Religion hat zur Erkentnis deſſtlben vieles mit
beygetragen; allein das kan auch nicht geleugnet wer—

den, daß das Naturgeſttz furnehmlich durch die chriſt
liche Religion in das helle kicht geſetzet iſt, in welchem

es jetzo erkant wird. Durch das Chriſtenthum iſt
die menſchliche und irdiſche Ratur, ſo wie der Him
mel, vor unſern Augen aufgeſchloſſen. Nimmer

chr wurde die ꝑhiloſophi i d
der Vollkommenheit erreichet haben, wenn ſie nicht

in dem Lichte des Evangelit bearbeitet und aufge

wachſen ware. Warum war denn die Erkentnis des
Naturgeſetzes unter denen Heiden ſo unvollkom

men? warum war ſie denn unter denen Juden nicht
auch ſo vollkommen, wie ſie unter denen Chriſten iſt?

nachdem die chriſtliche Lehre die Pflichten angegeben

hatte, konte der Philoſoph die Beweiſt viel leichter

aufſuchen. Die ganze Philoſophie hat durch das
Chriſtenthum eine ganz andere Geſtalt und viel mehr

Lichte des Evangelii vieles,, das er, ohne daſſelbe,
nie wurde erkaüt haben. Allein es gehet mit dem

Evangelio, wie mit der Sonne, die auch alsdenn den

Tag
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Tag erleuchtet, wenn ſie ſelbſt hinter denen Wolken

nicht geſehen wird. Jn der Nacht ſind alle Gegen

ſtande da, die nur am Tage geſehen werden. Das
Naturgeſetz iſt freilich ſo alt als die Natur; allein

in der Nacht, die vor dem Evangelio hergieng, konte

es nicht hinlanglich erkant werden. Die Geſchichte
beweiſen es, daß es auch nur ſehr unvollſtandig er—

kant worden. Wie konten demnach andere Volker

von Gott an ein Geſetz gewieſen ſeyn, das ihnen

verborgen lag?

Die Sieben Gebote des Noa ſind ein ſehr unvoll

kommener Auszug aus dem Naturgeſetze, wie es nun

durch Hulfe der chriſtlichen Lehre bekant geworden
iſt. Die Tugend, die das Chriſtenthum prediget,
iſt ganz unleugbar unendlich vollkommener als die

Tugend ſeyn konte, die ſich nur auf dieſe Sieben

Gebote grundete. Denn die chriſtliche Religion
fordert ſo gar eine weit erhabenere und vollkomme—

nere Tugend, als die iſt, die ſich auch auf die voll
kommenere und deutlichere Erkentnis des Naturgeſe—

tzes grundet, die durch ſit moglich gemacht iſt. Sie
bietet zu denen erhabenſten und wichtigſton Pflichten,

die das Naturgeſetz fordert, weit ſtarkere und edlere

Bewegungsgrunde dar. Sie ſagt dem Menſchen
nicht allein was gut, und was fur ihn das beſte iſt,

ſondrtrn ſie ſetzet ihn auch in den Stand daſſelbe zu

wollen
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wollen und zu vollbringen. Jch habe es ſchon ge—
ſagt, es iſt gar keine wahre Pflicht zu denken, die die

chriſtliche Religion nicht lehret, und es iſt auch keine

groſſere Gluckſeeligkeit zu denken als eben die, die ſie

darbietet. Die chriſtliche Religion fuhret den Men
ſcchen immer naher zu Gott. Sie macht ihn mit

denen Werken Gottes und mit deuen Abſichten deſſel-—

ben immer bekanter, und indem ſie ihn von einer
Klarheit zu der andern leitet, und ſeinen Glauben
und ſeine Tugend von einer Stufe der Vollkommen-
heit zu der andern erhebet; ſo erofnet ſie ihm auch

immer neue und frohere Ausſichten. Je vollkom—
mener der Chriſt wird, deſto groſſerer Vollkommen:
heiten und eines deſto groſſern Seegens wird er fahig.

Er ſiehet in dem Lichte ſeines Glaubens Entwicke
lungen ſeiner wahren Gluckſeeligkeit vor ſich, dit

ins Unendliche fortgehen. KRonte dieſes von ider jetzi

gen judiſchen Religion auch behauptet werden; wie
konten denn die Rabbinen dem Proſelyten ſagen,

daß er ſich ohne Noth einer ſehr beſchwerlichen
Kaſt unterziehe? Und wenn ſie jetzo noch, da die
chriſtliche Religion die erhabenſte Tugenid lehret, die

Veobachtung der Gebote der Noachiten als eine
beſſere Religion empfehlen: ſo muſſen ſie die chriſtli

che Religion auch fur weniger hinlanglich zur wah

ren Glückſeeligkeit halten. O! das iſt der allerdeut

lichſte Beweis, daß die chriſtliche Religlon denen,

die
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die ſo urtheilen, noch gar nicht recht bekant iſt.
Gelinder und billiger kan man, ſich daruber nicht

ausdrucken. Was wurde denn Herr Mendelsſohn
von dem ſagen, der den matten Funken, der in der

Kohle glimmet, fur hellet, als das Licht der Sonne,

halt?

Herr Mendelsſohn ſcheinet auch den Menſchen

nicht recht zu kennen, wenn er ihm, ohne gottliche

Unterweiſung, zutrauet, daß er ſeinen Wandel nach
denen Geſetzen der Natur gehorig einrichten konne.

Er ſetzet zu viel voraus und nimmt an, was Er nie
wird beweiſen konnen, weil es dem, was wirklich

ſtatt findet, widerſpricht. Die Schriften Moſis
beweiſen, daß das menſchliche Geſchlecht von ſeinem

Urſprung an, auf eine nahere Art von Gott unter—
richtet und nie ganz ſeinen Schwachheiten uber—
laſſen worden. Demohnterachtet iſt unter vielen

Nationen nicht ein Funke mehr von dem Lichte
ſichtbar, das ihre Vater umleuchtete. Konnen die
Sitten derer Hottentotten und anderer ſudlichen

Volker wohl naturliche Religion heiſſen? Kan
man unter ihnen wohl tugendhafte Manner ſuchen

und konnen die beſten unter ihnen wohl Kinder der

Secligkeit heiſſen, die ein fremmer Jſraclit er
wartet?

Konte



Konte Herr Mendelsſohn dieſes zugebeint, und
denken die judiſchen Rabbinen eben ſo; ſo muſſen ſie

freilich von aller Bekehrungsſucht ſehr weit ent
fernet bleiben. Jhre Vorſchriften ſind alsdenn ſehr

billig, die einen jeden, der ſich von ſelbſt anbietet,
durch ernſthafte Gegenvorſtellung, von ſeinem Vor
ſatze abfuhren heiſſen. „Wir ſollen ihm zu beden

„ken geben, ſagt Herr Mendelsſohn weiter,
„daß er ſich durch dieſen Schritt, obhne Noth, ei
„ner ſehr beſchwerlichen Laſt unterziehe, daß er
„in ſeinem jetzigen Zuſtande nur die Pflichten der

„Noachiten zu beobachten habe, um ſeelig zu

„werden; ſo bald er aber die Religion der Jſrae
„liten annehme; ſo unterzoge er ſich freiwillig
„allen geſtrengen Geſetzen dieſes Glaubens und

„aladenn muſſe er ſie beobachten oder der Strafen
„gewartig ſeyn, die der Geſerzgeber mit derſelben

„Uebertretung verbunden hat.“ Hat denn der
Geſetzgeber nicht auch Belohnungen mit der Beobach

tung derſelben verbunden? iſt dieſes, wie konnen denn

die Rabbinen ſagen, daß der Proſtlyt ſich ohne Noth
einer beſchwerlichen Laſt unterziehe ich hatte hierben

nioch verſchiedenes zu bemerken, allein ich will nur

fragen: beziehen ſich denn die Strafen und die Be
lohnungen, die Gott mit der Beobachtung und Ue—

bertretung derer judiſchen Geſetze verbunden hat, fur

uchmlich auf dieſes oder auf das zukunftige Leben?

ich
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ich ware ſehr begierig, hieruber eine deutliche Er
klarung und bibliſche Beweiſe zu horen. Daß Herr
Mendelsſohn kein Sadducaer iſt, weiß ich recht gut.

Allein unter ſeinen Vatern waren viele. Der Stifter
unſerer Religion widerlegte ſie aus denen Schriften

Moſis. Solte dieſe Sekte ganz ausgeſtorben ſeyn;
ſo ware das kein ganz verwerflicher Beweis, daß das

Licht des Evangelii auch die erleuchtet habe, die in

demſelben ſehen und ſagen: es iſt kein Licht. Die
Sonne leuchtet an vielen Orten wo ſie nicht geſehen

werden kan.

Zerr Mendelsſohn fahret in ſeinem Schreiben

ſort: „Endlich ſollen wir ihm auch das KElend,
„die Bedrangnis und die Verachtung getreulich
„vorſtellen, in welcher die Nation gegenwartig
„lebet, um ihn von einem vielleicht ubereilten

„Schritte abzuhalten, den er in der Folge bedau
„ren konte.“ Es wird in dieſem Schreiben einige
mahl der traurigen Lage, in welcher ſich die judi
ſche Nation befindet und des harten Druckes gedacht,

unter welchem ſie ſeufzet. Zerr Mendelsſohn hat
dieſe Stellen mit geruhrtem Herzen geſchrieben und

ich habe ſie mit geruhrtem Herzen geleſen. Die judi

ſche Nation iſt unter alle Volker, in alle Lander,
zerſtreuet und unter allen Volkern und in allen Lan

dern begleitet und drucket ſie Ungemach und Elend.

Der



Der wurde kein menſchliches noch viel weniger ein
chriſtliches Herz haben, der die mannichfaltigen Be

drangniſſe und das groſſe Elend, in welches die vor
mahls ſo geſeegnete Nation verſunken iſt, ohne alle
Empfindungen des Mittleidens wahrnehmen kon—

te. Das Elend dieſes Volkes lauft beynahe mit der
chriſtlichen Jahrzahl fort, und hat nur wenig Jahre,
uach der Grundung der chriſtliche Religion, ſeinen

Anfang genommen. Die chriſtliche Religion fordert
eine allgemeine Menſchenliebe und verbietet alle

Harte. Sie heiſſet alle Feinde lieben und auch die
ſeegnen die da fluchen. Der dies Geſetz mundlich

vortrug und es durch ſeine Diener einſcharfen lies,
lehrete es auch durch ſeine Beiſpiele. Der Stifter der

chriſtlichen Religion hat gegen die judiſche Nation
die allerbewundernswurdigſte Liebe erwieſen. Er
weinete uber Jeruſalem, da er die erſchrecklichen

Schickſaale der Burger, und die traurigen Folgen
der Zerſtorung dieſer Stadt vorherſahe. Seine

Junger waren alle gebohrene Juden, und ſie haben,

ſowohl in ihrem Verhalten, als auch in ihren Schrif
ten, die eifrigſte Liebe gegen Jſrael nicht allein er—

wieſen, ſondern auch empfohlen. Dem allen ohn
erachtet iſt der Druck und das Elend derer Juden

unter denen Chriſten ſo hart und ſo allgemein ge
worden, als es unter denen Volkern iſt, die keine

Chriſten ſind.
oo0

Je
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ZJe unleugbarer es iſt, daß die gottliche Vorſehung

über dies Volk, von ſeinem Urſprunge an, recht ſicht

bar gewaltet, und ſich auf eine wundervolle Art ver

herrlichet hat, deſto mehr Aufmerkſamkeit verdienen
die harten Schickſaale, denen es ſo viele Jahrhunderte

hindurch unterworfen iſt, und die noch immer ohne

merkliche Milderung fortdauren.
Kein ſeufzender Jſraelit kan es leugnen, daß es
ein ſehr ſchwerer Fluch.ſeh, der ſeine Nation drucket.

Unmoglich kan der gerechte und gnadenreiche Gott
eine ganze Nation, die er durch ſo viele und ſo groſſe

Gnadenerweiſungen vor allen ubrigen Volkern aus
gezeichnet hatte, um verborgenen Sunden einzelner

Glieder willen, einem ſo ſchweren Gerichte unterwor

fen haben. Unmoglich kan der allergerechteſte und
heiligſte Richter eine ganze Nation ſo viele Jahrhun
derte hindurch ſtaupen, ohne derſelben wiſſen zu laſ

ſin, warum? Nothwendig »leget dieſes fortdaurende

ſchwere Verhangnis uber Jſrael ein Nationalverbre

chen, und zwar ein fortdaurendes Nationalverbrechen
zum Grunde. Die: Gerechtigkeit Gottes und die Ab

ſtthten, die er bey allen ſeinen Strafen in dieſem Leben

hat, laſſen hieran gar nicht zweifelen. Da Jſrael,
nach eingeriſſener Abgotteren in die babyloniſche
Gefangenſchaft geführet wurde, lies Gott dieſelbe
verher ankundigen. Er lies aber auch ihre Dauer

beſtimmen. So— ein groſſes Verbrechen auch immer

8 die
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t8 v  hoÊdie Abgotterey war, wodurch ſich das Volk geſchan

det hatte, dem ſich der wahre Gott ſo ſichtbar offent

barete; ſo daurete doch die Verfaſſung deſſelben nicht
uber 7o Jahr. Es muß daher ein uberaus ſchweres

Verbrechen ſeyn, deſſen ſich ganz Jſrael. ſchuldig ge
macht hat, da es nun ſchon 1700 Jahre in einem
Elende ſeufzet, das in vieler Abſicht trauriger iſt als
das mit der babyloniſchen Gefangenſchaft verbunden

war. Kan Gott dies Volt wohl von dieſem Gerichte

und von der Urſach deſſelben unbelehret gelaſſen haz
ben? Nein, er hat beides dentlich genug vorher—
fagen laſſen. Moſes hat ſchon im 5 Buche Kap. 28.

die harten Schickſaale gedrohet, die Jſrael erfahren
hat, und unter denen es noch ſeufzet. Er hat auch

die Urſachen derſelben angegeben: alle die gedraueten

Uebel ſolten uber Jſrael konimen, wenn es nicht alles
beobachten wurde, was Gott durch Moſen gebieten

lies. Unter dieſen Forderungen war auch die, daß
Jſrael den groſſen Propheten, den Gott eben ſo ficht
bat wie Moſen ſenden werde, und dem alle Natio
nen Gehorſam ſchuldig ſeyn ſolten, mit glaubigem
Herzen horen ſolte. Gott ſagte es ausdrucklich, daft

er es von dem fordern wolle, dir ihm nicht gehorchen

werde. 5 Ba Moſ. 18, 19.
Gott hat dutch Moſen dem Dienſte, der ihm er—

wleſen werden ſolte, cine ganz andere Geſtalt und

Virfaſſung gegeben. Dites iſt der eigentliche Cha
rakter
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R. 83rakter Moſis, der ihn von denen ubrigen Propheten

unterſcheidet. Wenn nun noch ein Prophet, wie
Moſes, aufſtehen ſoltt; ſo iſt das eine ſehr deutliche

Erklarung, daß Gott durch dieſen Propheten eine
eben ſo groſſe Veranderung, in Abſicht auf die Ree

ligion, veranſtaltin werde, als durch Moſen geſches

hen iſt.NAus der bibliſchen Geſchichte iſt klar, was das

tun denen Augen Gottes fur ein ſchweres Verbrechen
war, wenn ſich jemand wider Moſen und wider die
Verfafſung emporete, die Gott durch denſelben ein

fuhrete. Das Betragen derer Anhanger Koran,
Dathan undb Abiram 4 B. Moſ. 16. beweiſet hin
langlich, daß es moglich ſey, daß. die unleugbareſten
gottlichen Veranſtaltungen als gottliche Veranſtal
tungen verkant, und, daß ein Prophet, der alle Ken

zeichen einer gottlichen Sendung hat, verworfen wer

den konne. Die ſich wiber Moſen emporeten, waren
eben nicht die niedrigſten und unanſehnlichſten des

Volkes. Es waren vielmehr angeſehene Haupter

und vornehme Manner, die alle im Stande waren,
den verehrungswurdigen Charakter Moſis ſo gut,

als die ubrigen Jſtaeliten, zu erkennen. Das furch—

terliche Gericht, das an ihnen vollzogen wurde, be

weiſet deutlich genug, was fur ein ſchweres Verbrr
chen es in denen Augen Gottes ſeh, wenn Menſchen

den verwerfen, den er ſendet, und der mit deutlichen

Ja Merk
i
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Merkmahlen einer gottlichen Sendung erſcheinet,
und ſich denen Anordnungen Gottes durch denſelben

widerſetzen. Allein Moſes war noch nicht gekreutziget
und getodtet.

Gott hat den Propheten, den er durch Moſen

verhies, auch durch die Beſchreibung Moſts hinlang

lich bezeichnet. Er ſolte aus dem iſtaelitiſchen
Volke aufſtehen. Gott will ihn ſelbſt erwecken und
ihn an Jſrael ſenden. Er ſoll eine gottliche Lehre
verkundigen und gottliche Gebote bekant machen.
Er ſoll in dem Nahmen Gottes reden. Er ſoll eine

recht vorzuglich groſſe und ſichtbare Aehnlichkeit mit

Moſe haben, durch den Gott der Religion eine ganz
andere Verfaſſung gab. Jſtrael wird angewieſen,
dieſem Propheten zu gehorchen, und Gott ſagt, et
walle es von dem fordern, der ſeine Worte nicht mit

felgſamen Glauben annehmen werde, und die Ver
achtung und Verwerfung der Lehre dieſes Propheten
als eine. Verachtung und Verwerfung ſeiner Lehre

rachen. Gott hat fur vielen Verbrechen warnen laſe
ſen, die er vorhergeſehen und die Ankundigung einer.
ſchweren Strafe iſt zugleich eine Weiſſagung von dem

Verbrechen, dem ſie gedrohet wird. Da Gott dieſes
ſelbſt durch Moſen bey der Grundung der durch den.

elben eingefuhrten Religion verkundigen lies, war

denn dies nicht eine ſehr deutliche Erklarung Gottes,

daß ſeine Offenbarung noch nicht vollendet ſey? noth

wendig



Ê

A. u ſwendig muſte Gott noch vieles zu gebieten haben.
Wenn die Verfaſſung des Gottesdienſtes, der durch

Moſen eingefuhret wurde, unverandert fortdauren
ſolte, konte ſich Gott durch Moſen nicht ſo nach
drucklich und deutlich erklaren als in dieſer Weiſſa

gung geſchehen iſt.
So lange dieſe Worte in denen Schriften Moſis

ber Welt vor Augen liegen, kan es kein Jſraelit leug

nen, daß die Verwerfung des Propheten, auf wel
chen ſich dieſe Weiſſagung beziehet, ein ſehr ſchweres

Verbrechen ſey, dem Gott eine ſehr ſchwere Ahndung

gedrohet hat. Wenn nun Jeſus von Nazareth, der
durch die auſſerordentlichen Umſtande und durch die

groſten Wunder, als ein gottlicher Prophet auf das
deutlichſte bezeichnet und auch von vitlen dafur er

kant und angenommen wurde, uber das ſchwere
Gericht, das Jeruſalem bevorſtund, Thranen vergoß,
wenn er die Zerſtorung dieſer Stadt und des Tem

pels, wenn er alle furchterliche Umſtande und die
traurigen Folgen derſelben, ſo unglaublich ſie auch

immer ſchienen, auf das allerdeutlichſte und beſtim

teſte vorherſagte; wenn ſelbſt ein Jude die genaue
Erfullung ſeiner offentlichen Ankundigungen beſchrie
ben und erzahlet hat, und wenn die Erfullung noch

lieget; ſo weiß ich nicht, wie ein glaubiger Jſraelzt,

der in ſeinem Herzen ſagen mochte, wie kan ich

F3 merken;

ſichtbar in ihrem Fortgange der Welt vor Augen
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merken, daß der Berr  dies Wort geredet bat?

beh der Antwort, die ihm Gott durch Moſen,
5 B. Moſ. 18, 22. ertheilet, noch zweiftlhaft und
ungewiß bleiben konne: ob Jeſus auch wahrhaftig
ein gottlicher Prophet geweſen ſey. Kan aber die
genaue Erfullung derer Weiſſagungen Chriſti, von

denen Schickſaalen Jeruſalems und des ganzen judi
ſchen Volkes nicht geleugnet werden: ſo iſt auch der
Charakter deſſelben entſchieden, und Jſrael darf auf

keinerley Weiſe unwiſſend oder nur zweifelhaft ſeyn,
was es eigentlich fur ein ſchweres Nationalverbrechen

iſt, um deſſentwillen ſeit der Grundung der chriſtli
chen Religion ein ſo hartes Gericht die ganze Nation

drucket. Eben der Jeſus von Nazareth, der es auf
ſeiner letzten Reiſe nach Jeruſalem auf das genaueſte

vorherſagte, daß er werde mit Spott und Schmach
beleget, denen Heiden uberantwortet, gegeiſſelt und

am Creutze getodtet werden, am dritten Tage aber

wieder auferſtehen, der hat auch auf demſelben Wege,

auf welchem er ſeine Leiden, ſeinen Tod und ſeine Auf

erſtehung vorherverkündigte, uber die Stadt gewei

net, in welcher ſich ganz Jſrael zu ſeiner Verwerfung
vereinigte, und eben ſo beſtimt vorherverkundiget,

daß die Zerſtorung Jeruſalems und des Tempels, daß

die Aufhebung des gemeinen Weſens derer Juden,
daß ihre Zerſtreuung unter alle Volker, und daß das
Ungemach, das ſie unter allen Volkern leiden wurden,

das
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R. Ê 87das Gericht ſeyn ſolte, wodurch Gott die Verach—
tung. und Verwerfung, die er als ein gottlicher Ge
ſandter leiden muſte, vor denen Augen aller Volker
rachen und ſeine ſo ſehr beleidigte Ehre retten werde.

Das ſo ſehr gekrankte Anſehn eines gottlichen Geſand

ten, und die in ihm beleidigte Ehre Gottes konten
auf keine einleuchtendere Art behauptet und verherrli

chet werden, als eben durch die auſſerordentlichen

Begebenheiten, die ſich mit Chriſto bey und nach ſei

nem Tode zutrugen, und durch dieſe ſo ſichtbare Er
fullung ſeiner Weiſſagung, von denen Schickſaalen

derer Judben, geſchehen iſt. Und durch das alles iſt

der Charakter des Stifters unſerer Religion vollig
aufgeklaret, und wird noch immer durch die Erfah

rung mehr befeſtiget.
So lange die Glaubwurdigkeit derer Urkunden

der chriſtlichen Religion unwiderleglich iſt, ſo lange
kan auch in denen Weiſſagungen Chriſti nicht gezwei

felt werden, die in denenſelben verzeichnet ſtehen.

Wer ihr Alter beſchreiben will, muß unzahlige ande
re erweißliche Geſchichte ungeſchehen machen und Be

gebenheiten leugnen, deren Folgen der Welt ſichtbar

vor Augen liegen und ihren Urſachen durchaus ahnlich

und ubereinſtimmig ſind.
Daß die ganjze judiſche Nation an der feierli,

chen Verwerfung Chriſti Theil genommen, wird von

denen heutigen. Juden gern zugeſtanden werden,

F 4 Unſere
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Unſere Urkunden bezeugen es auch ſehr deutlich.

Denn als der heidniſche Richter von der Unſchuld
Chriſti vollig uberzeugt war, und darauf dachte,
wie er ihn in Freiheit ſetzen mochte, wurde die Wuth
derer, die ihn uberliefert hatten, nur ungeſtumer. Das

Geſchrey; laß ibn ereutzigen, wurde lauter und all
gemeiner. Der Richter gab demſelben nach, da er ſahe,

daß alle ſeine Bemuhungen, die Unſchuld zu ſchutzen,

fur ihn nur gefahrlicher wurden und vergebens wa

ren. Er nahm Waſſer und wuſch die Hande offent
lich var dem Volke und ſprach: ich bin tinſchuldig
an dem Blute dieſes Gerechten; ſehet Jhr zu. Da
antwortete das ganze Volk und ſprach: ſein Blut

komme uber uns und unſere Kinder Math. 27.
Kan wohl eine Nation feierlicher an einer Sache

Theil nehmen?

Eine ſo feierliche Verwerfung eines gottlichen
Geſandten iſt ganz unleungbar ein uberaus ſchweres

Verbrechen. Je deutlicher die Merkmable der gott

lichen Sendung des verworfenen Geſandten und ſei

ner hohen Wurde waren, deſto ſtrafbarer war auch

die Verwerfung! Wenn nun ferner noch dieſer Ge
ſandte der huldreicheſte Wohlthater derer war, die
ihn verwarfen; wenn er zum allergroſten Heile der

ſelben erſchien; wenn Gottes unendliche Huld ſich
durch ihn auf das allergnadenreichrſte verherrlichte;
wenn er der Geſalbte des Herren war, von welchem

ſo
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ſo viele Propheten weiſſageten, und auf den alle

Glaubige ſo ſehnlich hoffeten; wenn Gott ſelbſt in
ihm, auf eine weit vollkommenere Art als vormahls

in der Wolkenſeule, in dem Tempel, unter denen
Menſchen wohnete, und er wurde demohnerachtet

verworfen, und nicht allein verworfen, ſondern auch
mit der allerundankbareſten Verachtung aller Reich

thumer ſeines Seegens, auf das allerſchimpflichſte

und grauſamſte hingerichtet, welcher Menſch kan
denn den Grad eines ſolchen Verbrechens beſtimmen?

man vergleiche mit einem ſolchen Verbrechen die An

rkundigung der Tage der Rache, Luc. 21. Matth. 24.
die da ſagte: es wird alsdenn eine groſſe Trubſal

ſeyn, als nicht geweſen iſt, von Anfang der Welt
bisher und als auch nicht werden wird. Man ver
gleiche ferner mit dieſer Ankundigung die Erfullung

derſelben, die ſo ſchreckenvolle aber ganz genaue
Erfullung, und nun urtheile man mit redlichem Her

zen. Kein Menſch wird hierin das ſchwereſte
Rationalverbrechen, und das ſchwereſte Gericht
über daſſelbe, verkennen. Kan denn der Charak-—
ter deſſen, der beides vorherſagte, verkant werden?

Es kan nicht geleugnet werden, und kein heuti—

ger Jude wird es leugnen, daß die ganze Nation
noch immer Theil an der Verwerfung und Verach

tung Chriſti nehme. Nachdem die chriſtliche Reli
gion vollig gegrundet und der Seegen des Evangelii

mehr
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mehrmahls offentlich angeboten war, konte keiner
mehr ein Jude bleiben, ohne an der Verwerfung

Chriſti und ſeiner troſtvollen Lehre Theil zu nehmen.

Die Verachtung des Evangelii iſt daher auch noch

immer eine allgemeine Verachtung des ganzen
Volkes. Jſt das Evangelium eine gottliche gnaden
volle Lehre; ſo liegt die fortdaurende Nationalver
ſchuldung des Fluches, der die ganze Nation drucket,

abermahls ganz deutlich am Tage. Hier findet wir
der die ſichtbareſte Uebereinſtimmung der Sunde
mit der Strafe und dieſer mit der Ankundigung

Chriſti und Moſis ſtat. Und da das allgemeine
Elend der judiſchen Nation nun ſchon 17oo Jahr
mit der Verachtung des Evangelii verbunden geweſen

iſt, und noch immer mit derſelben verbunden iſt;

genau ſo wie es von Chriſto und von Moſe vorher
verkundiget worden: ſo wird die Wahrheit, daß

Jeſus der wahre Meßias und der durch Moſen ver—
heiſſene groſſe Prophet ſey, bey denen ubrigen ſeht

deutlichen einleuchtenden und zur volligen Ueberzeut

gung deſſen, der der Wahrheit mit offenen, von
keinen Vorurtheilen eingenommen Herzen nachſpu

ret, hinlanglichen Beweiſen, durch das fortdaurende

allgemeine Gericht, uber die zerſtreueten Jſraeliten,

gar ſchr brſtatiget.
 Wenn aber die Verwerfung Chriſti und ſeiner
Lehre nicht das Nationalverbrechen ſeyn ſoll, welz

chea



mn

v. u Ao
ches das Gericht verſchuldet, das die galize Nation

drucket: ſo? muß ein anderes, das ebenfalls ſehr
ſchwer iſt, und immer von der ganzen Nation fort

geſetzet wird, bekant ſeyn. Da kein Jſraelit daſſelbe

angeben kan, und da die Geſchichte keines andern

Hauptvergehens gedenken; Jſrael auch, in denen
Umſtanden, in welchen es lebet, ſein Geſetz, ſo viel
ihm moglich iſt, mit einem allgemeinen Eifer zu hal

ten ſuchet, und dabey immer noch auf den Herrn

hoffet: ſo wird es geſtrafet und weiß nicht warum;
alle Volker ſehen den Fluch auf einer Nation ruhen,
die ſich, durch die Beobachtung eines ſchweren Ge

ſetzes, das ihr geplagtes Leben noch mehr verkum—

mert, um Seegen beeifert, und kein Menſch ſiehet
dabedy, Gerechtigkeit, Gute und Uebereinſtimmung

in denen Wegen des allergerechteſten, gutigſten und

heiligſten Gottes; und kein Menſch begreifet es, war

um der Herr die Religion aufgehoben hat, auf
die er vormahls ſo eifrig hielt. Die Offenbarung,
die die gottliche Regierung aufklaren, und die gott

liche Regierung, die die Offenbarung aufklaren und die

Schriften derer Propheten aufſchlieſſen ſolte, verdun

keln ein ander beide. Jſt aber die Verwerfung Chriſti

und die Verachtung des Evangelii nach denen aller—

deutlichſten Vorherverkundigungen die Urſache aller

derer harten Schickſaale, die Jſrael betroffen haben

und noch immer drucken; ſo ſind die Propheten
auf

l
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9r u. a Aoaufgeſchloſſen, ihre Schriften enthalten Licht und

Wahrheit, und Gottes Gerechtigkeit, Gute unb
Weisheit glanzen in ſeiner Regierung ſehr helle.

Kan denn die angefuhrte und erwieſene wahre
Urſache des allgemeinen Elendes der ganzen judi—

ſchen Nation einem nachdenkenden Jfraeliten wohl

verborgen bleiben? Er wird durch alle Umſtandt,
in denen er lebet, auf dieſelbe hingewieſen. Dab
Gefuhl der Laſt, die er tragt, ſägt es ihm, daß er
ſie darum tragt, weil er kein Chriſt iſt. Er lieſet
die Urſache in denen Schriften Moſis und in denen
ubrigen Propheten, insbeſondere im 9 Kap. Danie

Us ſehr deutlich; er horet ſie von denen Chriſten
und kan ſie in denen Urkunden der chriſtlichen Reli

gion aus dem Munde deſſen vernehmen, der datz
alles, was ſeiner Nation begegnet iſt und noch be
gegnet, deutlich vorher verkundiget hat. Es iſt nicht
wohl moglich, daß ein einziger aus denen Nachkom

men Jacobs, von dem Jnhalte der chriſtlichen
Lehre gar nichts vernehmen ſolte. Selbſt die Zer—

ſtreuung derer Jſraeliten macht es nothwendig al—
lenthalben den Schall des Evangelii zu vernehmen.

Sie mogen wollen oder nicht, ſie muffen ſich ſelbſt
durch die Umſtande, in denen fie leben, auf Chriſtuum

und ſeine Lehre, und folglich auch auf ſeint Weiffas
gungen von ihnen gefuhret ſehen.

Iſt
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Jſt aber das Evangelium eine gottlich wahre,

das iſt, von Gott ſelbſt geoffenbarte und beglaubigte

Lehre: O! wie gutig iſt alsdenn Gott mitten in
dem Ernſte gegen das Volk, das er vormahls ſein

Volk nante. Die ſo harten Schickſaale derer Ju—
den, die nichts als Zorn und Unwillen des Herren

iu verkuündigen ſcheinen, bekommen eine ganz andere

Geſtalt. Sie ſind Zuchtigungen und Strafen, aber
ſolche Zuchtigungen und Strafen, die den heiligſten

und gutigſten Richter verherrlichen, indem ſie zu
gleich die allerzartlichſten und huldreichſten Erbar—
mungen und die Mittel ſind, wodurch Gott ſein
vormahls ſo begnadigtes Volk zur Erkentnis ſeiner
Verſchuldung und ſeines Undankes und zum Genuſſe

ſeines Seegens leiten will. Er hat Jſrael auf
kummervollen Wegen allenthalben mit dem Lichte

des Evangelii umleuchtet; er hat es durch die
ſanften und gutigen Geſetze deſſelben bey allen un

leugbar harten Bedruckungen fur noch harteren
gefichert, und die, die es leidet, zu Erleichterungen

und. Beforderungsmitteln des Glaubens gemacht.
Wahrhaftig! hier verdienet Gute und Ernſt gleich

demuthige und dankhare Bewunderung. Das Ge
richt uber Jſrael rachet den Undank gegen Gott,
und iſt zugleich eine Wohlthat; es verkundiget
den Ernſt. und den Zorn Gottes und verherrlichet

azugleich ſeine Gute; der Unglaube Jſraels wird

beſtra
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beſtrafet, und die Strafe erlelchtert und befordert

den Glauben, der Fluch, der auf Jſrael gelegt iſt,
kan und ſoll dies Volk dem Seegen entgegen lei

ten. So kan nur allein der allerweiſeſte und gu
tigſte Gott, der Gott, der die Liebt iſt, ſtrafen!

IJch muß hier noch eine Frage beantworten, die
ganz eigentlich hicher gehoret. Entgehet denn der
Jſraelit wirklich dem Fluche, det ihn als Juden
druckte, wenn er den Seegen des Evangelii annimmt?

Es iſt gar nicht zu leugnen, daß ſehr viele Juden
Chriſtum angenommen haben. Mitten in Jeruſa
lem bluheten noch vor der Zerſtorung chriſtliche
Gemeinen auf, und nach der Ausgleſſung des heie

ligen Geiſtes, die die Propheten ſo deutlich vorher
verkundiget hatten, und wodurch Gott Chriſtum
und ſeine: Lehrz auf eine ſehr feierliche Art vor
dem Angeſichte vieler Nationen offentlich in Jeru

ſallem beſtatigte, breitete ſich der Glaube an Jeſum
ſchr ſichtbar aus, Die JZahl derer Bekenner Chriſti

ſtieg an manchen Tagen mlt tauſenden, die ſich
auf einmahl offentlich zum Evangelio bekanten,
unter welchen auch viel Prieſter waren. Ap. Geſch.

2, at. Kap. 4, 4. Kap. ö, 7.

Ware die fortgeſetzte Verachtung des Evangelit,

und die Anhanglichkeit derer Juden, an dem, was

ihrer



 u Ê 95ihrer Vater iſt, die wahre und ſtandhafte Treue ge
gen Gott wofur ſie ſelbige halten, und die Feſtig—
keit des Glaubenzz, wodutrch ſie ſich Gott gefallig
machen konten: ſo konte Gott dieſe Beſtandigkeit
und Treue, die uber anderthalb tauſend Jahr an
hielt und unter: ſo vielen Draugſalen nicht wankend

wurde, unmoglich unbelohnet laſſen. Diejenige
aber, die ſie nicht erwieſen und ſich zur chriſtlichen
Religion bekunten, muſten dadurch nothwendig ſo
groſſe Verbrechet wetden, daß ein weit ſchweterer
und hatterer Fluch auf fie fallen inuſte, als der iſt,

der die begleitet; die die Verachtung des Evangelii ſo

gefliſſentlich und ſorgfaltig fortſetzen. Geſchiehet
denn das aber auch wirklich? drucket ſie, als Chri

ſten, nicht allein daſſelbe, ſondern auch ein ſchwerer
nngemach, als eine ſichtbare gottliche Strafe? kein

Menſch wird auftreten und ſagen konnen, daß denen

Tauſeitden, die ſich in Jeruſalem zur chriſtlichen Lehrt
bekenten and ihren Nachkommen bey allen Fluchen ih

rer Bruder, etwas begegnet ſey, das ſich als ein
Fluch auf die Annahme der chriſtlichen Religion
bezogen habe die Geſchichte ſagt vielmehr das Gegen—

theil. Denn biejenigen, die Chriſten wurden, twuſten
aus denen Weiſfagungen Chriſti was es vor ein ſchre

ckenvolles Ende mit Jeruſalen nehmen werde. Sie

konten ſich daher dem groſſen Elende, das in de
nen Mauren dieſer Stadt wutete, entziehen, und ſie

t entzo
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noch immer, daß da und dort einer aus der Gemeine
Jacobs zu der groſſeren Gemeine des Herrn ubertrit;

Allein man ſiehtt nicht, daß dieſjenigen, die dan
Goangelium von ganzem Herzen und mit dankbarer
Ueberzeugung annehmen, von einer Rache und Strafte

Gottes verfolget werden, die ſich auf die Annahm
des Epangelii bezichet.

Und wie kan denu mit der glaubigen Annahmt

einer ſo troſtvollen und gnadenreichen Lehre, die die
ſichtbareſte und genaueſte Beziehung auf die moga

lichſte zeitliche und ewige Wohlfart hat, wie kan mit
dem Glauben an das Evangelium, das den Men
ſchen zu der vollkommenſten Tugend leitet, der er fa

hig iſt, und das ihm den allergroſten und reichſten
Seegen darbietet; das ihm die allerkraftigſte Ver
ſicherung von der Vergebung ſeiner Sunden gewah.

ret und von der unendlichen Gnade ſeines Gottet.
und von der vaterlichen und huldreichen Vorſehung

deſſelben, die allertroſtlichſte Ueberzeugung verſchaffet;

wie kan mit der Annahme des Wortes, in welchem
Gottes unendliche Liebe und Erbarmung in dem hel
leſten Lichte erſcheinet, noch Fluch und Elend verbuni

den ſeyn?

Die Leiden und Verfolgungen, denen viele Bekeno:

ner des Evaugelii, um ihres: Glaubenswillen, un
terwor
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terworfen wurden, ſind kein Einwurf. Sie ſind
auch vorher verkundiget aber gar nicht als Strafen,
ſondern als naturliche Wirkungen des Unglaubens

gegen die Glaubigen, wodurch dieſe Gelegenheit be

kommen wurden, ihren Glauben deſto heller leuchten
zu laſſen, und die Wahrheit des Evangelii deſto

nachdrucklicher und kraftiger zu bezeugen. Dem
Chriſten ſind ſeine Leiden, die er als Chriſt erdulden

muß, als gnadenreiche Schickungen Gottes zu ſei
nem wahren Beſten vorhergeſagt. Er iſt in denen
ſelben reichlich getroſtet. Dieſe Leiden ſind auch

nicht allgemein, und konnen ſo wenig fur Strafen

Gottes angeſehen werden, die mit dem Bekentniſſe

des Evangelii verbunden ſind, als die Verfolgun
gen und die Leiden, denen die Propheten durch ihren
Beruf blosgeſtellet wurden, Strafen Gottes genen

net werden konnen.

J

4 J

Das Elend und Ungemach hingegen, das Jſrael
drucket, iſt ganz deutlich als eine Strafe gedrohet

und wird dadurch am allermeiſten verbittert, daß
das Volt auch bey dem laſtigen Gottesdienſte, den

es ubet, keine beruhigende Verſicherung von der Ver

gebung ſeiner Sunden hat, die doch dem Menſchen
zu ſeiner wahren Gluckſeeligkeit ganz unentbehrlich
iſt. Denn kan es wohl geleugnet werden, daß, nach

der vormaligen judiſchen Religion, die ſo troſtliche

G Ver



Verſicherung der Vergebung der Sunde furnemlich
auf denen Unterhandlungen der Prieſter und auf
denen Opfern beruhete, die nun durch Gottes Regie

rung aufgehoben ſind? Es liegt daher am Tage, daß

das Evangelium, in aller Abſicht, weit groſſere
Guter und einen beſſern Seegen finden laſſet, als
die ſuchen, die daſſelbe verachten. Es fuhret ſichtbar

vom Fluche zum Seegen.

Wenn nun Herr Mendelsſohn ſchreibet, die
Religion meiner Vater will alſo nicht ausgebrei
tet ſeyn: ſo antworte ich: fie ſoll auch, ihrer gan
zen Verfaſſung und denen unleugbaren Abſichten
Gottes zu folge, nicht ausgebreitet werden, weil

ſie ihrer Natur nach keine allgemeine Religion ſeyn
kan und nur die Vorbereitung auf die vollkommenere

und allgemeine Religion war, die Gott durch den

Propheten, den er durch Moſen verhies, aufrichten
wolte. Dieſem, und nicht Moſi, wurde aufgetra
gen Boten in alle Lander zu ſenden und allen Vol
kern Heil anzubieten. Die judiſche Religion ſchicket

ſich fur den armen Gronlander ſo wenig als fur den

reichern Jndianer. Denn jener konte nicht einmahl
ein Paar Turteltauben opfern. Die chriſtliche Reli

gion hingteegen iſt für alle Nationen, ſie iſt in Gron
land ſo nutzlich und wohlthatig als in Jndien.

Die
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Die Religionslehren kan ich nicht fur wabr

und gegrundet halten, nach welchen ein Volk, das in

ſehr groſſer Unwiſſenheit und Blindheit lebt, ein be

neidenswerthes Volk iſt, wenn es auch einige
Naturgeſetzt beobachtet. Es kommt dabey immer
mit darauf an, ob die Beobachtung der Naturgeſetze

auch ſittlich iſt? Es ſey. Die chriſtliche Religion ſchlie
ſet alle Naturgeſetze mit in ihre Sittenlehre ein. Sie
ſtoret daher den Gronlander, in der Ausubung des

Naturgeſetzes ſo wenig, daß ſie ihm ſelbige vielmehr

erleichtert. Egede und Cranz ſtellen in ihren Beſchrei
bungen von Groniand die armen Heiden daſelbſt gar

nicht beneidenswerth vor. Egede, der ſich viele Jahre

in Gronland aufgehalten, meldet, daß er bey denen

allermeiſten Gronlandern nicht einmahl einen Begrif

von Gott wahrgenommen. Er frug einmahl einen
Gronlander, wer doch wohl den Himmel, die Erde
und das Meer hervorgebracht habe? die Antwort
war: vermuthlich wird es auch ein Gronlander ge
weſen ſeyn. War denn dieſer Mann, nach denen ju

diſchen Religionslehren, auch beneidenswerth?

Zerr Mendelsſobn hat recht, es wurde ein
lacherlicher Gedanke ſeyn, einen Confucius und So—
lon zu der Gemeine Jacobs bekehren wollen, de—

ren Religionsgeſehe nur die verbinden, die in der

ſelben gebohren worden. Wenn ein Confucius und

G 2 Soloy
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n Solon in unſern Zeiten lebeten, und nach freier
v Prufung eine Religion wahlen ſolten; ſo glaube ich,

daß ſie, wie Leibnitz und Grotius, Chriſten ſeyn
wurden. Kan ſich denn Berr Mendelsſohn mit
dieſen, wegen der Lehren, auch bald einverſtehen?

Wer in dieſem Leben wabre Tugend ubet und
befordert, kan freilich in jenem nicht verdammet wer

den. Jſt denn aber zu einerley Seeligkeit jede Tu
gend gleich hinlanglich? wenn jener, Gronlander
ſo wenig, als Sokrates, verdammet werden kan, wird

l
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t er auch mit ihm gleich ſeelig ſeyn?

Wenn des Herrn Mendelsſohn chriſtliche Freunde,

die bey der ſeeligſten Ueberzeugung von der Vor
treflichkeit ihrer Religion, die edle Seele, die ſie
liebenswurdig und ſchon fanden, bedauerten, daß
ſie mit ihnen nicht einerley Seegen genoß; ſo war

das eine Wirkung der zartlichſten und rechtſchaffenſten

weiſet Er, daß Er die aufrichtige Liebe nicht ken—

r

Liebe, die unſer Glaube fordert. Wenn Herr Men
delsſohn uber einen ſolchen Wunſch ſpottet, ſo bez

net, die das Chriſtenthum forbert. Daß Jhm ſein
Herz niemals zugerufen, Schade um die ſchone Seele!

das ſcheinet nicht die lebhafteſte Ueberzeugung von
der vorzuglichen Gute ſeiner Religion, und auch kei

ne gleich ſtarke Liebe gegen die zu bezeichnen, de

nen

Se
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nen ihr Herz, in Abſicht auf Jhn, ſo zugerufen hat.
Da wir unſern Nachſten wie uns ſelbſt lieben ſollen;

ſo kan es uns unmoglich gleichgultig ſeyn, wenn

wir denſelben wider ſehr groſſe und heilſame Wahr—

heiten eingenommen ſehen. Herr Mendeisſohn
mag immerhin daruber ſpotten, mein Herz ruftt mir
unter der Empfindung einer aufrichtigen Hochach

tung und Liebe gegen Jhn laut zu, Schade um die
ſchone Seele, daß ſie nicht durch die Ueberzeu
gung von ſo vielen wichtigen Wahrheiten, und durch

den Dank fur den groſſen Seegen Gottes, noch ſcho

ner iſt.

So lange ſich Herr Mendelsſohn von ganzem
Herzen, von der Verbindlichkeit, ſeine Religion fur
die einzige und beſte geoffenbarte Religion zu halten,

uberzeuget halt, und ſo lange Er ſich nach denen ernſt

lichſten jund ſorgfaltigſten Bemuhungen, die Jhm
moglich ſind, die chriſtliche Religion als die wahre
zu erkennen, doch von derſelben auf keinerley Weiſt

uberzeugen kan, werde ich mich immer uber die
Macht der Vorurtheile wundern; ich werde Jhn nie

verdammen, aber immer bedauren

So lange Erkentnis der Wahrheit und wahre
Tugend die alleredelſten und groſten Guter derer

Menſchen ſind, bleibet freilich die Verbindlichkeit

G3 immer
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immer groß und ſtark, Vorurtheile und Jrthumer
nach Moglichkeit zu hindern. Allein ich falle dem

Herrn Mendelsſohn bey, daß es demohnerachtet

nicht die Schuldigkeit eines jeden Menſchen ſey, die
Religionsmeinungen, die er fur irrig halt, offentlich

zu beſtreiten. Was Er aber von denen Vorurthei—
len ſagt, iſt nicht durchaus richtig. Ein jedes Vor—
urtheil ſchadet und iſt auch alsdenn, wenn es wahr
ſeyn ſolte, mit Gefahren verbunden. Denn es nim
met auf gut Gluck etwas als wahr an, ohne da—

von Grunde zu erkennen und aufzuſuchen. Was
aus einrm Vorurtheile als wahr angenommen wird,

das wird, wenn es auch wirklich Wahrheit ſeyn ſolte,
doch nicht als Wahrheit erkant. Leichtſinn, Ueberei

lung, Tragheit, Unwiſſenheit, Gleichgultigkeit ge
gen Wahrheit, wirklicher Jrthum und Moglichkeit
zu irren, begleiten jedes Vorurtheil ohne Ausnahme.

Es iſt wahr manche Vorurtheile ſind weniger ſchad—

lich als andere. Vorurtheile, die die Ungeheuer er
zeugen, die Herr Mendelsſohn anfuhret, nemlich
Fanatismus, Menſchenhaß, Verfolgungsgeiſt,
Leichtſinn, Ueppigkeit und unſittliche Freigeiſte
rey, ſind Schandflecken der menſchlichen Natur und

Furien, die in denen ſchoönſten Gegenden des Rei—
ches der Wahrheit greuliche Verwuſtungen anrichten.

Eine jede Wahrheit und ein jeder Jrthum haben
ihre Folgen, die ihren Quellen immer ahnlich bleiben.

Wahr
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Wahrheit klaret immer Wahrheit auf, erleichtert

die Erkentnis derſelben und hindert den Jrthum.
Ein jeder Jrthum hingegen verdunkelt gewiſſe Wahr

heiten, macht die Erkentnis derſelben ſchwerer und

erzeuget neue Jrthumer. Es iſt nicht moglich, daß
etwas zugleich wahr und falſch ſeyn ſolte. Meinun—
gen meiner Nebenmenſchen von denen ich wirklich

uberzeuget bin, daß ſie Jrthumer ſind, konnen nie
zu wahren Grundſatzen gehoren. Allein da nicht
eine jede vermeinte Ueberzeugung eine wahre Ueber

zeugung iſt; ſo kan die Meinung meiner Nebenmen—

ſchen, die ich nach meiner unrichtigen ueberzeugung
fur Jrthum halte, ein wabrer theoretiſcher Grundſatz

ſeyn. Je hoher ein falſcher Grundſatz iſt, deſto abſtrak

ter und allgemeiner iſt er auch und deſto groſſer und

ſchadlicher wird ſein Einfluß auf die Erkentnis. Jn
Abſicht auf die Tugend und auf die Religion, wo—
von hier eigentlich die Rede iſt, ſind die falſchen,
hoberen tbeoretiſchen Grundſatze niemals von

dem praktiſchen zu weit entfernet, um ganz unſchad

lich zu ſeyn. Wenn ſie nicht unmittelbar, ſondern
nur ſehr mittelbar ſchadlich ſind: ſo ſind) ſie deſto
gefahrlicher, und der Schade den ſie verurſachen iſt
deſto groſſer. Denn ſie haben ſich alsdenn mit ſehr

vielen Vorſtellungen und Begriffen vermiſchet und eine

lange Reihe derſelben mit ihrem Gifte durchdrungen.
Sie haben in der Grundlage der Erkentnis Verwir—
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Erkentnis verunreiniget, und dieſe Verwirrung zer
ruttet das ganze Gebaude und dieſe Unreinigkeit ſchlei

chet in allen Ausfluſſen fort. Ein Volk, das auf
falſche theoretiſche Grundſatze das Syſtem ſei
ner Religion und ſeiner Sittenlehre aufgefuhret
hat, iſt ſehr zu beklagen. Es verdienet das groſte
Mitleiden deſſen nur ein Menſch fahig iſt. Gott ſelbſt

muß ſich eines ſolchen Volkes erbarmen. Es laſt
ſich gar nichts klaglichers denken als ein Volk, das
keine andere Tugend kennet, als die auf Jrthumer

aufgefuhret iſt, und bey dem die Bande der Geſellig

keit Irthumer ſind.

Wenn uns aber Lehrſatze, Vorurtheile zu ſeyn
ſcheinen, die aus hinlanglichen und wahren Grunden
erweißlich ſind, die der Prufung vorgeleget werden kon

nen; wenn die Grunde, auf welchen dergleichen

Lehrſatze beruhen, ſo ſtark und ſicher ſind, daß Wahr

heit aufhoren muſte Wahrheit und Gott, Gott zu
ſeyn, mit einem Worte, daß alle wahre Erkentnis

mit dergleichen Lehrſatzen zugleich fallen muſte, wenn

ihre Grunde durchwuhlet und umgeriſſen wur
den, wer iſt denn alsdenn von denen ſtarkſten Vorur
theilen eingenommen, der, welcher auf ſolche feſte Grun

de bauet, oder der, welcher ſich überredet, feſtere
Grunde zu haben, die er an ihre Stelle ſetzen konte.

So
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So lange ſich Herr Mendelsſobn nur ganz allge

mein und ganz unbeſtimmet ausdrucket, iſt es beinahe
lacherlich hieruber zu ſtreiten. Es komt alles darauf

an, was Berr Mendelsſobn fur ſolche Jrtbumer
balt, uber die der Großmuthige, der mebr fur
das Wobl der Menſchen als fur ſeinen eigenen

Raubnmn ſorget, ſeine Meinung zurucke halten und

ſich buten muß, ſie geradezu ohne die groſte Be—
hutſamkeit, anzugreiffen, um nicht ein ihm ver

dachtiges Principium der Sittlichkeit umzuſtoſſen,
bevor ſeine Nebenmenſchen das Wabre angenom

men, das er an die Stelle ſetzen will. Jndem von

der chriſtlichen und judiſchen Religion die Rede iſt,
ſo kan Er wohl unter dem Wahren nichts anders,

als die Grundſatze ſeiner Religion, und unter denen
falſchen Lehrſatzen oder Irthumern nichts anders,
als die Grunde verſtehen, worauf die Chriſten das
Eyſtem ihrer Religion und Sittenlehre ſtutzen. Da

die chriſtliche Religion auf ſehr viele Grundſatze der
vormahligen wahren judiſchen Religion fortbauet, und
rin Jſraelit,; der von der Religion ſeiner Vater vollig

uberzeugt ſeyn will, mit denen Chriſten nothwendig

ein und eben daſſelbe Principium, nemlich eine na
here gottliche Offenbarung, annehmen muß, daferne

die judiſche Religion, ihrer Natur nach und denen
Abſichten Gottes zu folgen, keine allgemeine Religion

aller Volker ſeyn kan und ſeyn ſoll; ſo iſt dieſe ganze
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Stelle ſehr ſonderbar und merkwurdig. Jch'willJ aus derſelben, mit gutem Vorbedacht, keine weitere

Folgen ziehen. Jch erinnere den Herrn Mendelsſohn
nur noch an die obenangefuhrten Grundſatze, von

denen er vollig uberzeuget ſeyn muß, wenn die chriſt
inni liche Religion auf Vorurtheilen, die Jrthumer ſind,
libl beruhen ſoll. herr Mendelsſohn ſcheinet ſich in
8 der angezogenen Stelle fur einer naheren und deut

ſkli

Aul

ent ag

licheren Erklarung ſorgfaltig verwahren zu wollen,
nul
1ru allein, wenn Er ein Freund der Wahrheit und fur
va J das Wohl der Menſchen wirklich mehr als fur ſeinen

eigenen Ruhm beſorgt iſt; ſo iſt Er ſchuldig, die

J

Kinnt

Jrthumer deutlich anzugeben auf die die Chriſten,iunne

tje nach ſeiner Meinung, ihre Religion und ihre Sitten
lehre bauen

nuult

S

Irthumer, die die naturliche Religion und das
naturliche Geſetz mittelbar zu Grunde richten, wa

ren noch gefahrlicher als die, die daſſelbe unmittel—

ĩ

bar beſtreiten. Zum Glucke kan die naturliche
Religion und das naturliche Geſetz weder mittelbar

noch unmittelbar zu Grunde gerichtet werden. Der
Menſch, der von ſolchen Jrthumern verblendtt iſt,

die darauf abzwecken, richtet ſich ganz ſicher
ſelbſt zu Grundt.

d EinJ
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Ein Jrthum, der zufalliger Weiſe mit ber Befor

derung des Guten verknupfet iſt, kan es nicht immer
und nicht nothwendig ſeyn, ſo wenig als das, was

immer, auf eine nothwendige Art, mit allem Wah
ren und mit allem Guten unzertrenlich verbunden iſt,

Jrthum ſeyn kan.
J

Ein eingewurzeltes erweißlich falſches Vorur—
theil muß keinem Freunde der wahren Tugend

heilig ſeyn. Jrthumer konnen nie die Stelle
der Wahrheit vertreten und einen gleich ſtarken

Einfluß auf Wahrheit und Tugend haben, als

Wahrheit.

 Wahre Tugend und wahre Weisheit kan mit
herrſchenden Jrthumern gar nicht beſtehen. Tu—

genid, Weisheit und Wahrheit machen nur ein
Ganzes aus. Jrthumer tauſchen einzelne Menſchen

und ganze Nationen. Die Erkentnis des Wahren
und Guten iſt ein weſentliches Stuck der Weisheit.
Vorurtheile und Irthumer haben nie groſſe Man
ner gebildet. Eine Nation die ſich durch Tugend
und Weisheit verehrungswurdig macht, kan ſich,
durch Aberglauben und falſche Vorurtheile, nicht

ſchanden. Stoliz, Eigenlitbe und ein gar zu groſſes

Ver
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Vertrauen auf ſich ſelbſt, gehoren auch mit unter

die Vorurtheile und ſind die, die am allermeiſten
blenden und ſchaden.

Iſt denn Herr Mendelsſohn von allen National—

vorurtheilen frey? oder herrſchen unter ſeiner Na—

tion gar keine Vorurtheile? Kan denn dem Herren
Mendelsſobn nichts menſchliches begegnen, kan
er nicht irren Bey der aufrichtigſten Hochachtung

gegen herrn Mendelsſohn muß ich es doch ſagen,
daß ich dafur halte, Er hatte viel beſcheidener ge

handelt, wenn er die Jrthumer, worauf die Chri
ſten, ſeiner Meinung nach, ihre Sittenlehre und ihre

Religion grunden, mit denen Grunden angegeben

hatte, warum er ſie fur Jrthumer nach ſeiner
Denkungsart. halten muſſe. Wer aber von einer
ganzen Nation, unter der alle Wiſſenſchaften blu
hen, und die allen Wabrheiten mit troſtem Fleiſſt

nachſpuret, und die ſich ſelbſt nach des herrn Men
delsſohns Urtbeile durch Weisheit verehrenswerth

gemacht hat, ohne alle Belege ſagt, daß ſie ihre
Sittenlehre und Religion auf Jrthumer gebauet
habe, die ſie nie unterſuchet /und geprufet, ſondern

ohne alle Ueberzeugung auf ein gerathewohl ange—

nommen habe, denn das alles ſchlieſſet der Begrif

von falſchen Vorurtheilen ein, der beweiſtt in der

That
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That ſehr viel Zutrauen gegen ſich ſelbſt, und

v

nimmt das Lob, das er gab, zehnfach wieder zuruck.

Die Grunde, worauf die Chriſten ihre Religion
ſtutzen, liegen der Welt vor Augen, und ſind zum

Theil ganz unleugbare geſchehene und noch fort—
laufende Begebenheiten, gegen die gar keine ſcho

nende Nachſicht nothig iſt. Wolte Berr Mendels
ſobn weiter nichts thun, als nur in ganz allgemei

nen und unbeſtimmten Ausdrucken, ohne allen Be J
weis, nur blos verſichern, daß Er ſeine Religion
fur beſſer als die chriſtliche, dieſe aber fur unvoll
kommener und weniger gegrundet halte als die
Religion derer Noachiten; ſo war es, meinem Be

dunken nach, beſſer, wenn er bey ſeinem Vorſatze
blieb, ſich mit keinen Religionsſtreitigkeiten zu be

faſſen, und ſeinen Weg im Stillen fortwandelte.
Indeſſen iſt Er durch die Veranlaſſung, die Jhm u
Berr Lavater gab, ſeine Geſinnungen offentlich
an den Tag zu legen, auch wieder entſchuldiget.

Die Bonnetſche Schrift habe ich noch nicht ge
leſen, ich kan daher von denen darin enthaltenen

Beweisgrunden nicht urtheilen. Es gehoret aller
dings ſehr viel dazu, den, der noch gar nicht uber—
zeuget und fur das Gegentheil eingenommen iſt,
von ſeiner Meinung auf die entgegenſtehende zie

hen wollen.

Herr
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Herr Mendelsſohn kan vielleicht vieles mit

Grunde der Bonnetſchen Schrift entgegen zu ſetzen

finden. Darum wird aber die reine chriſtliche
Religion immer hinlanglich genug gegrundet blei

ben. Jch an meinem Theile mochte von dem
Herrn Mendelsſohn lieber, eine freimuthige An
zeige deſſen leſen, was Jhn hindert, die chriſtliche

Religion als eine wahre zu erkennen, als Gegen
betrachtungen wider den Bonnet. Es kan in vie—
ler Abſicht ſehr nutzlich ſehon. Herr Mendelsſohn

kan dadurch ſowohl, als mancher Chriſt, Gelegen
heit bekommen, die Religion genauer und ſorgfal—
tiger von verſchiedenen Seiten zu unterſuchen. Die
Wahrheit kan dadurch nichts verlieren. Die chriſtliche

Religion hat bey allen bisherigen Angriffen noch im
mer gewonnen. Sie hat ſich vieler menſchlichen

Zuſatze, die ihren Glanz verdunkelten, und ihre
wahre Wurde verhulleten, entlediget. Wenn Herr
Mendelsſohn ſagen wolte, was Er fur das We
ſentliche ſeiner und ber chriſtlichen Religion halt:
ſo wurde Er viele in den Stand ſetzen. Jhn ge
nauer und richtiger zu beurtheilen.

Jch glaube nicht, daß meine Anmerkungen
den Herren Mendelsſohn auf irgend eine Art be

leibigen werden. Sie ſind aus einem Herzen

geflvſ
J
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gefloſſen, das der chriſtlichen Religion aus wahret
Ueberzeugung ganz ergeben iſt, das nach ihren Be—

lehrungen den Nachſten aufrichtig liebet, und ben
irrenden und wahrheitliebenden Jſraeliten, ſo wit
jeden andern Menſchen, beh jeder Gelegenheit wahrt
Liebe zu erweiſen, fur ſeinen Nachſten erkennet.

Den Herren Mendelsſohn achte ich aufrichtig
hoch. Er iſt mit keinem Haſſe gegen die Chri—
ſten angefulltt. Er ſchnaubet nicht mit Drauen

und Morden wider ſie; wie Paulus that, da er
noch ein Jude war. Paulus war in allen da—
mahligen Wiſſenſchaften geubt, und von dem Ga
maliel, einem derer gelehrteſten Rabbinen unter
richtet. Die Macht der Vorurtheile wider die
chriſtliche Religion hatte bey demſelben einen ſehr
hohen Grad erreichet. Die Wahrheit beſiegte ſie

alle. Er ſchamete ſich des Evangelii von Chriſto
nicht, weil er daſſelbe fur eine Kraft Gottts er—

kante, die da ſtelig machet alle, die daran glau
ben, die Juden vornehmlich und auch die Grie—
chen. Rom. 1, 16. Er dankete Gott mit dem al—
lerfroheſten Herzen fur ſeine Ueberzeugung, die bey

allen Leiden, die er erduldete, ſo ſtark und beruhi—

gend fur ihn und fur jeden Glaubigen war, daß
er ſagen konte: Rom. g. ich bin gewiß, daß we—

der Tod noch Leben, weder Engel noch Furſten—
thum,

J
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thum, noch Gewalt, weder gegenwartiges, noch
zukunftiges, weder hohes noch tiefes, noch irgend
eine andere zu erdenkende Sacht uns von der groſ—

ſen Liebe und Gnade Gottes ſcheiden kan, die uns
durch Jeſum Chriſtum unſern Herren erwigſen iſt.

Daß Paulus dieſes mit voller Ueberzengung ſagte,
das hat auch der Erfolg beſtatigt. Denn er
hielt die Bande, die er um des Evangelii willen
trug, fur ſeine Ehre, und er bekraftigte ſein
FZeugnis von der Wahrheit mit ſeinem

Tode.
J
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